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Vor ſte dee 


De franzoͤſiſche Original hat den Titel: 
techerches fur les caufes des maladies 
charboneuſes dans les animaux, leurs 
caractères, les moyens de les combat- 
tre et de les prevenir, Par F. H. Gil- 
bert, Profeſſeur vétérinaire ct membre 
d’ agence de la commiflion d' Agricul- 
ture et des Arts. Imprimé par ordre 


u.‘ de 


iv * 


de la commiſſion executive d’ Agriculture 
et des Arts. A Paris de l imprimerie 
de la république. An. III. Der Webers 
feger fürchtet keinen Vorwurf „daß er dieſe 
Schrift des franzoͤſiſchen Thierarztes vor 
das deutſche Publicum treten laͤſt. Denn 
ohnerachtet wir ſchon von deutſchen Aerzten 
und Thieraͤrzten, z. B. von einem Kauſch, 
Niederhuber, Bouwinghauſen und 
neuerlich von Havemann die trefflichſten 
Unterſuchungen und Belehrungen uͤber die 
Karfunkelſeuche erhalten haben; ſo enthaͤlt 
doch die gegenwaͤrtige Gilbertſche Schrift 
ſo vieles, was man theils neu nennen, 
theils zur Beſtaͤtigung gewiſſer ſchon über 


+ 


diefe 


diefe Seuche vorgetragener Grundſaͤtze „ at 
wenden, und wohl ſelbſt auch auf andere 
Krankheiten uͤbertragen kann. Dahin ge⸗ 
hören feine Unterſuchungen über die Aetio⸗ 
logie der Krankheit, welche der Verfaſſer, 
beſonders durch die Thatſachen der Geſchich⸗ 
te unterſtuͤtzt, zu vereinfachen und beſtimm⸗ 
ter zu machen ſuchte; dahin feine ſemioti— 
ſchen Beobachtunzen, dahin fein Beweis, 
daß mehrere in der Thierheilkunde unter 
verſchiedenen Nahmen verzeichnete Krank— 
heiten nur Symptomen einer und ebender— 
ſelben Seuche, der ſogenannten Karfunkel— 
ſeuche ſeyen; ferner, die Erfahrungen, daß 
dieſe Seuche wirklich anſteckend ſey, Erfah. 


* 


3 rungen, 


rungen, welche mit denen der deutſchen 
Aerzte fo ſehr contraſtiren, und Kauf chs 
Vermuthung von neuen beſtaͤtigen, daß 
das nicht anſteckende Miaſma der Seuche 
durch gewiſſe Umſtaͤnde, beſonders durch 
den Einfluß des Klima bis zur Anſteckbar— 
keit erhoͤht werden koͤnne: dahin gehoͤren 
die zoblogiſchen Beweiſe fuͤr den ſo oft 
vernachlaͤſſigten Grundſatz, daß man die 
ſeuchenden Thiere, beſonders die wieder— 
kaͤuenden nicht mit Futter uͤberhaͤufen folle; 
die Gruͤnde, warum man ſich in derglei⸗ 
chen Seuchen uͤberhaupt wenig oder gar 
nichts von innerlichen Arzneien zu verſpre— 
chen habe? In der That dies letztere iſt 


ein 


ein Gegenſtand, der vorzüglich eine nähere, | 
genauere Beherzigung und Unterſuchung ver: 
diente, welche der geſammten Heilkunde, bes 
ſonders der wiederkaͤuenden Thiere eine neue 
wohlthaͤtigere Form geben wuͤrde, und zu 
der die Erfahrungen bei der ietzt ſo allge— 
mein herrſchenden Rindviehſeuche, die wirk— 
lich den Gilbertſchen Satz nicht wenig zu 
beſtaͤtigen ſcheinen, laut genug auffordern. 
Dahin gehoͤrt endlich das Einfache ſeines 
Praͤſervativ- und Heilverfahrens, etwas, das 
beſonders in der Thierheilkunde den groͤßten 
Werth hat. 

Der Ueberſetzer ſuchte zugleich in den 


Anmerkungen die Beobachtungen der deut— 


ſchen 


vn ne — 


ſchen Thieraͤrzte beyzubringen, um den ver⸗ 
ſchiedenen Gang und Karakter ſowohl der, 
Seuche ſelbſt, als der Behandlung bemerk⸗ 
bar zu machen. | 
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Unter⸗ 


Unterfuhungen 
über die 
Urſachen der Karfunkelkrankheiten bei den 
Thieren, ihre Kennzeichen, ihre Heilungs— 
und Vorbauungsmittel. 


N. iſt es nicht allzulange, daß in einigen 
Gemeinden um Paris eine ſehr gefaͤhrliche Kar— 
funkelkrankheit unter den Pferden herrſchte. Schon 
ſind viele dieſer Thiere, deren Seltenheit ſie 
immer koſtbarer und theurer macht, als Opfer 
einer Seuche gefallen, welche bisweilen ihre Der 
rioden mit einer ſolchen Schnelligkeit durchlauft, 
daß das Thier, ehe man noch irgend ein Huͤlfs— 
mittel anwenden konnte, tod niederſtuͤrzt. 

Um die Mittel kennen zu lernen, welche die— 
ſes Uebel mit Erfolg beſtreiten, und was noch 
wichtiger iſt, die Entwicklung deſſelben bei denie— 
nigen Haͤuptern, die nur noch den Keim dazu in 
ſich tragen, erſticken, muß nothwendig der erſte 
Schritt, den wir in dieſer Sache thun, auf Ent— 

A deckung 


2 . 


deckung der Urſachen, welche die Krankheit her— 
vorbringen konnten, hingerichtet werden. 


Die Nachrichten, die ich von ienen Orten 
eingezogen, die Unterſuchung, die ich zu einer an— 
dern Zeit uͤber die Umſtaͤnde, welche vor Krank— 
heiten aͤhnlicher Art, die nur zu oft die Heerden 
verwuͤſteten, hergiengen, angeſtellt habe, — alles 
dies beſtimmt mich den gegenwaͤrtigen Zufall der 
regneriſchen Witterung zuzuſchreiben, welche be— 
ſtaͤndig im vorigen Jahre, die ganze Erndte hindurch 
herrſchte, und die Fruͤchte, beſonders den Haber 
verdarb; letztern vorzuͤglich deßhalb, weil man die 
uͤble Gewohnheit hat ihn lang in Schwaden auf 
dem Felde liegen zu laſſen. 1) 

Wenn 


1) Ich habe es fremden Oekonomen von ſehr großen 
Verdienſten faſt nicht glauben koͤnnen, daß ſonſt 
ſehr aufgeklaͤrte Wirthfchafier in einigen Franzoͤſi⸗ 
ſchen Cantons ihren Haber funfzehn Tage, einen 
Monat lang und noch länger auf dem Felde ger 
ſchnitten liegen laſſen, damit er feucht werde. Es iſt 

dies gewiß ein Verfahren, das man nur als ein Mit⸗ 


tel anſehen kann, viel Korn zu verlieren und dem 


uͤbrigen betraͤchtliche Verderbniß zuzuziehen. Vor 


einigen Jahren machte ich mit der ſtrengſten Vor⸗ 


ſicht, und unter Widerſpruch eines enthuſiaſtiſchen 
Vertheidigers iener Verfahrungsart, C. Charles 
mag ne 
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Wenn denn, wie es mir erwieſen ſcheint, 
der Verderbniß des Futters durch die naſſe Wit— 
terung ſowohl dieſe als faſt alle dieienigen Krank— 
heiten, welche den Viehſtand von Zeit zu Zeit zer— 
ruͤttet haben, zuzuſchreiben find, fo muß die gehoͤ⸗ 
rige Beſtaͤtigung dieſer Wahrheit um fo intereffans 
ter ſeyn, da noch obendrein im gegenwaͤrtigen 
Jahre der groͤßte Theil des Heues durch die Re— 
gen, die in der Heuerndte unaufhoͤrlich fielen, vers 
derbt iſt und dieſe nur allzu ergiebige Quelle von 
Krankheiten durch ihren Einfluß auf die ſchon bis 
ſponirten Koͤrper nothwendig die nachtheiligſten 
Folgen haben muß. 


Schon die meiſten Schriftſteller waren auf 
dieſe Urſache aufmerkſam, nur verbanden ſie die— 
ſelbe mit fo vielen andern, daß man iene gewiſſer— 
maſſen dadurch aus den Augen verlor. Dies be— 
weiſt aber, daß fie nur einen unvollkommenen Fe- 

A 2 griff 


magne de Baubigny einen vergleichenden 
Verſuch uͤber die Folgen dieſes Verfahrens. Dieſer 
Verſuch bewies ihm, iedoch ohne ihn zu bekehren, 
daß der Haber, der nicht in Schwaden lag, mehr 
Koͤrner gab; daß dieſe Koͤrner bei gleichem Volu— 
men ſchwerer, reinlicher, von beſſern Geruch wa— 
ren und ihr Mehl eine groͤßere Menge Waſſer beim 
Einrühren annahm. 


griff von der Wirkung derfelben auf Erzeugung ms 
Entwicklung der Thierſeuchen hatten. 


Wie laͤſt ſich z. B. annehmen, daß die zu en⸗ 
gen, zu niedrigen, zu veſt vermachten Pferde Kuͤh⸗ 
Schaafſtaͤlle, daß der gewoͤhnliche Genuß des 
kuͤnſtlichen Wieſenfutters, der Wicken, des Klees, 
daß das ſchlammige Waſſer, womit die Thiere ge— 
traͤnkt werden, die Urſache dieſer Krankheiten ſind? 
Wie laͤſt ſich denken, daß Urſachen, welche beſtaͤn— 
dig und anhaltend auf die Koͤrper wirken, Wir— 
kungen hervorbringen ſollten, die ſich zum Glück 
nur periodiſch und in ziemlich langen Zwiſchenzei— 
ten aͤuſern? wie lies ſich nach dieſer Hypotheſe 
erklaͤren, warum die am beſten eingerichteten Pfer— 
de » und Rindvoiehſtaͤlle am eheſten angegriffen were 
den, indeß man Thiere, welche allen ienen moͤgli— 
chen Fehlern der Wartung und Fuͤtterung, denen 
man die Seuchen zuzuſchreiben geneigt iſt, ausge— 
ſetzt ſind, den Anfaͤllen derſelben entgehen ſieht? 


Indeß will ich doch keineswegs laͤugnen, daß 
einige von dieſen Umſtaͤnden im Stande ſind die 
Saͤfte der Thiere zur Aufnahme des Keims der 
Karfunkelkrankheiten zu diſponiren, allein dies ſind 
immer nur ſehr zufaͤllige und nicht unmittelbar 
wirkende Urſachen. 


Noch viel weniger duͤrfen wir aber dieieni— 
gen Urſachen als wahr erkennen, denen der Land— 
mann 


— • ibu 5 


mann ſo haͤufig die Entſtehung der Seuche zu— 
ſchreibt, und die man ſich in dem einen Departe— 
ment, Diſtrict und ſelbſt in der einen Gemeinde ſo, 
in der andern anders denkt. 


In den Departementen des Calvados, der 
Orne, der niedern Seine, habe ich die Karfunkel— 
beulen dem Diffe einer Eidechſe, (mouron) oder eis 
ner Art von Salamander, die man gewoͤhnlich in 
den Kraͤutern der dortigen Gegenden findet, zu— 
ſchreiben hoͤren. Allein ich bin verſichert, daß die⸗ 
ſes Thier, das ich oft angegriffen habe, ſehr zahm 
iſt und keinen Schaden thun kann. 


In dem Departement der Somme beſchuldig— 
te man die Spitzmaus als Urheberin der Seu— 
che, allein dieſe der Hausmaus ziemlich aͤhnliche 
kleine Maus iſt ſo gebaut, daß ſie große Thiere 
nicht beiſen kann, 2) und auſſerdem hat ihr Biß 
auch nichts Giftiges. 

A 3 Ju 


2) Schon la Foſſe bewies, daß die Spitzmaus 
weder durch Beiſen, noch Stechen den Karfunkel 
beim Pferde hervorzubringen im Stande ſey. Sie 
ſperrt ihr Maul nicht uͤber eine halbe Linie auf, da 
es doch drei Linien ſeyn muͤßten, wenn ſie die Haut 
ſollte faſſen koͤnnen: ſtechen kann ſie eben ſo wenig, 


da ihr ein Stachel fehlt. 
A. d. Ueb. 
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In den Departementen des Indre, der Loire 
und der Maine ſchreibt man die Karfunkelkrank— 
heit dem Biße der Kroͤte zu; allein wer weis nicht, 
daß dieſes Thier keines von den Mitteln beſitzt, 
welche das Uebel, deſſen man ſie beſchuldigt, her— 
vorbringen koͤnnen, daß es weder Zaͤhne, noch 
Gift hat? 


In dem Departement des Indre giebt man 
dem Schlangenbiſſe die Schuld. Allein die Schlan— 
ge iſt eben ſo wenig giftig, als die Kroͤte. Auch 
beſchuldigte man die eben ſo unſchuldige Natter. 
Ich weiß zwar wohl, daß man mit dem Nahmen 
Natter, die Viper bezeichnet, und daß der Viperns 
biß gar wohl im Stande iſt betraͤchtliche Beulen 
zu verurſachen, allein aus Fontana’ s Verſuch 
und aus dem, was ich ſelbſt geſehen habe, ergiebt 
es ſich, daß dieſer Biß großen Thieren nie toͤd— 
lich ſeyn kann, und daß er es auch weit weniger 
als man insgemein glaubt, den kleinen iſt. 


In dem Departement der Vienne gilt eine 
große gruͤne Raupe, welche man vermois heißt, 
als die Urſache ienes Zufalls, den man in den 
meiſten mittaͤglichen Departementen einer Spinne 
zuſchreibt; daher nennt man auch die Krankheit in 
iener Gegend vermois oder vrimois, und in dieſer 
araignée oder areigne. Allein Lalande und meh— 
rere nach ihm haben bewieſen, daß der Biß der 

Spinne 


Spinne keineswegs gefährlich fen, ia, daß man 
ſie ohne Nachtheil verſchlucken koͤnne. Dies gilt 
unſtreitig auch von den Raupen, und wenn dieſe 
giftig wären, — was iedoch aus der leichten Ents 
zündung, welche fie auf der Haut, über die fie 
hinkriechen, hinterlaſſen, nicht ſogleich folgt, — 
wie viel ſolche Inſekten gehoͤrten nicht dazu einen 
Ochſen zu toͤden, deſſen Maͤgen immer mehr als 
hundert und zwanzig Pfund Futter enthalten. 3) 

Mit 


3) Unter den Deutſchen bemühte ſich beſonders Gla— 
fer die Entſtehung der 1778 um Suhla herum 
herrſchenden Karfunkelkrankheit, welche er Kno— 
tenkrankheit nennt, von dem Stiche eines 
Inſekts, namentlich der Rieſenholzweſpe, (Siren 
Gigas,) herzuleiten und uͤberhaupt die Seuche als 
keine von innern allgemeinen Urſachen entſtandene, 
ſondern blos auf einer aufern örtlichen beruhende 
zu betrachten. Die Gruͤnde fuͤr ſeine Meynung 
waren folgende: 1) er fand keine betraͤchtlichen 
krankhaften Zerſtoͤrungen in dem Innern, außer eine 
große Gallenblaſe, und hie und da an den Ver— 
dauungswerkzeugen kleine brandartige Flecke; — 
allein dies iſt immer nur ein Beweis, daß die Krank— 
heit wenig Entzuͤndliches an ſich hatte und mehr 
blos ein galliges Faulfieber war, (f. die Anm 21.), 
2) das Uebel war nicht anſteckend, dies würde es 

A 4 aber 


Mit eben fo wenigem Grunde ſchreibt man die 
Karfunkelkrankheiten dem Genuſſe giftiger Kraͤu⸗ 
ter auf den Wieſen zu; denn Daub enton, ein 
Mann, der ieden Schritt ſeiner langen und mühes 

vollen 


aber ſeyn, wenn ein inneres Krankheitsgift im 
Spiele waͤre. — Iſt keine Folge; und daß es unter 
gewiſſen Umſtaͤnden anſteckend ſeyn kann, beweißt die 
Geſchichte. 3) Das Vieh wuͤrde vor der Entſte— 
hung der Beulen eine Kraͤnklichkeit haben merken 
laſſen, wenn die Krankheit von innern Urſachen 
abhienge. — Aber kommen nicht viele Krankhei— 
ten ohne große in die Sinne fallende Vorboten? 
4) Man will ein kleines Loch und einen Schorf auf 
den Beulen, als die Stelle des eingedrungenen 
Weſpenſtachels gefunden haben. — Dieſe Loͤcher 
ſind kein Beweis eines Stiches, denn man findet ſie 
faſt bei allen faͤuligen Karfunkeln. 5) Das Fleiſch 
der bei Zeiten geſchlachteten Thiere, konnte, wenn 
man nur die brandigen Stuͤcken wegthat, ohne 
Nachtheil gegeſſen werden. — Beweißt immer nur, 
daß die Krankheit unter gewiſſen Modificationen 
oder in gewiſſen Graden ſtatt finden kann, wo ſie 
auf den Menſchen keinen nachtheiligen Einfluß hat. 
6) Heerden, die des Abends nicht in den Wald ge— 
trieben und alſo von keinen Inſekten geſtochen wer— 
den konnſen, blieben verſchont. — Aber konnte nicht 

das 
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vollen Laufbahn durch Dienſte bezeichnete, wel— 
che er den Wiſſenſchaften und der Menſchheit er» 
wies, hat durch eine Menge ſehr zweckmaͤſig an: 
geſtellter Verſuche bewieſen, daß die Thiere die— 
ienigen Pflanzen, welche ihnen Beſchwerde ver— 
urſachen koͤnnten, unberuͤhrt ließen, und wenn ia, 

A 5 bei 


das ſpaͤte Austreiben an und vor ſich Urſache zur 
Krankheit werden? 7) Zur Wiederherſtellung waren 
weiter gar keine Mittel, als das Oeffnen oder Aus— 
ſchneiden der Beulen noͤthig. 8) Kein anderes flies 
gendes Inſekt hat einen ſo langen Stachel, als iene 
Weſpe. Allein die Naturforſcher haben gezeigt, daß 
die Rieſenweſpe ihren Stachel keineswegs zur Ver— 
wundung der Menſchen oder des Viehs, ſondern zur 
Durchbohrung des Fichtenholzes anwende. — Wahr— 
ſcheinlich iſt es eben auch die Karfunkelſeuche, wel— 
che im Sommer 1679. in Czierko herrſchte, und dem 
Stiche eines Inſekts zugeſchrieben wurde. Ephem. 
Acad, Nat, Curiof. An, 1680. Obferv. de In- 
fcéto nouo Czerkienfi, hominibus iumentisque 
lethifero, auch A. 1715. im Append, S. 27. fo 
wie die,welhe Boigtin 2 Bande der fränkifchen 
Samml. 2 St. und Haſeneſt in der Abh. Catus 
de lue ferarum et pecorum, ictu veſparum vi- 
rulentarum fuborta, im 3 Th. der Act, phyfico- 
medico forenfium Collegii medici Onoldini 
Caſ. 21. den Inſektenſtichen zuſchreiben. 
A. d. Ueb. 


10 — a 
bei einem großen Heishunger einige dergleichen 
mit den andern geſunden Pflanzen in die Maͤgen 
kaͤmen, ſo waͤren es nie ſo viele, daß ſie eine be— 
traͤchtliche Veraͤnderuug in der Geſundheit der 
Thiere und beſonders der wiederkaͤuenden hervor— 
bringen wuͤrden; denn von den letztern habe ich 
mich uͤberzeugt, daß ſich ihre Maͤgen, ſelbſt, wenn 
man fie verhungern laͤſt, nie vollkommen aus— 
leeren. 


Es iſt alſo noͤthig, daß wir andere Urſachen 
der Karfunkelkrankheiten aufſuchen. Unſtreitig iſt 
es keine richtige Art zu ſchließen, wenn man dar— 
aus, daß gewiſſe Umſtaͤnde vor gewiſſen Erfolgen 
vorhergehen, folgern will, daß iene nothwendig 
die Urſachen von dieſen ſind. Poſt hoc, ergo prop— 
ter hoc, iſt eine Schlußfolge, welche, ſo allgemein 
ſie iſt, eben ſo leicht zu Irrthum verleitet. Wenn 
indeß die naͤmlichen Wirkungen immer und beſtaͤn— 
dig auf die uaͤmlichen vorhergegangenen Umftäns 
de erfolgten, dann duͤrfte man wohl mit Grunde 
dieſe als die wahre Urſache von ienen betrachten. 
Wenn es ſich z. B. fände, daß alle iene der ge 
genwaͤrtigen aͤhnliche Krankheiten, welche von ie— 
her die Heerden verheert haben, ſich immer nach 
einer gewiſſen Witterung eingefunden haͤtten, ſo 
duͤrfte man ſchließen, daß dieſe Witterung die zur 
Entſtehung dieſer Krankheiten und der Entwick— 
lung ihrer Keime noͤthigen Bedingungen in ſich 

ent⸗ 


enthielte. Blos alfo dann werden wir die wah— 
re Urſache der Seuche erforſchen, wenn wir die 
Umſtaͤnde, welche den Eintritt des gegenwaͤrtigen 
Uebels begleiteten oder vor ihm vorhergiengen, 
mit denienigen vergleichen, welche von jeher die 
naͤmlichen Krankheiten begleiteten oder Vorboten 
derſelben waren. | 


Eine der aͤlteſten Epizootien, die wir kennen, 
und welche von den Thieren auf die Menſchen, 
die haͤufig daran ſtarben, uͤbergieng, iſt ohnſtrei— 
tig die faulige, bösartige und brandige Krankheit, 
welche im Jahre 215 vor der chriſtlichen Zeit— 
rechnung die Inſel Aegine verheerte. Ovid, der 
die Beſchreibung davon gegeben hat, ſetzt unter 
die Urſachen, denen er ſie zurechnet, die außeror— 
dentliche Hitze, welche auf eine aͤußerſt feuchte 
Witterung folgte, und vier Monate lang anhielt. 


Ein gleiches Uebel herrſchte drey Jahre dars 
auf in Griechenland; auch die Entſtehung von 
dieſem ſchrieb Homer der Hitze, die nach langen 
Regenwetter ſich einfand, zu. Die Pfeile des 
Apollo, die er auf Griechenland abſchos, ſind 
nichts anders als ein poetiſches Bild, unter wel— 
chem der Dichter iene Urſache verſtand. 


Plutarch erzählt von einer außerordent— 
lichen Trockenheit, welche im Jahre 753 vor der 
chriſtlichen Zeitrechnung auf eine eben ſo feuchte 

Witterung 
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Witterung erfolgte, und welche ein allgemeines 
Vieh- und Menſchenſterben nach ſich zog. Die ers 
ſten ſtarben, ſo bald ſie von der Krankheit angefal— 
len wurden; ein Kennzeichen, welches dieienige 
Art des Karfunkels, den man den innerlichen 
nennt, nicht verkennen laͤſt. 


Titus Livius ſieht eine Epizootie, welche 
unmittelbar nach der Einnahme Agrigents durch 
Marcellus im Jahre 212 v. C. G. in, Sicilien 
herrſchte, und viele Menſchen und Thiere weg— 
raffte, als die Wirkung einer allgemeinen Trocken— 
heit an. Von eben dieſer Urſache leitet er dieie— 
nige Seuche, welche ungefaͤhr zwei Jahrhunderte 
vorher faſt ganz Italien feines Viehes beraubt 
hatte, her. 


Das Jahr 190 der chriſtlichen Zeitrechnung 
wurde durch eine Ueberſchwemmung des roͤmiſchen 
Gebiets, welche ſeit Menſchengedenken nicht ihres 
gleichen gehabt hatte, merkwuͤrdig. Von dieſer 
Ueberſchwemmung erzaͤhlt Sueton, daß eine 
Viehſeuche darauf erfolgte, welche alle Arten der 
Hausthiere wegraffte. 


Eine außerordentliche Trockenheit war es, 
welche nach Gregors de Tours Bericht, in 
Touraine in den Jahren 558. und 592. ein all 
gemeines Viehſterben veranlaßte. 


In 
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In der Kronik von Sachſen findet man, daß 
ſich in dem Jahre 826 in Frankreich eine ſehr vers 
heerende Thierſeuche nach langen Regen einge— 
funden hatte, daß eine ahnliche im Jahre 889 in 
Lothringen als Folge einer Ueberſchwemmung er— 
ſchien. 


Im Jahre gong herrſchte nach ſehr lange ans 
haltenden Reges eine fes Monate lange außers 
ordentliche Hitze; und darauf erfolgte eine Vieh— 
ſeuche, welche im November anfieng, faſt in ganz 
Europa allgemein wurde, und unter den Thieren 
aller Art fuͤrchterliche Verwuͤſtungen anrichtete. 


Andre Duͤches ne erzählt in feiner Ge 
ſchichte Englands, daß im Jahre 1316 unter der 
Regierung Eduard des Zweyten die Lufft fo feucht 
war, und es fo häufige Regen gab, daß die Fels 
der dadurch uͤberſchwemmt, die Fruͤchte, das Ge— 
traide, die Futterkraͤuter verdorben wurden, und 
dies eine heftige Ruhr unter Menſchen und Thies 
ren veranlaſſte. 4) 

Im 


4) Zu eben der Zeit, als ich eine Karfunkelſeuche bes 
handelte, welche im Sommer und Herbſte des 
Jahrs 1793 ſchreckliche Verheerungen unter Thie— 
ren aller Art in dem Departement der Indre und 
einigen andern angrenzenden Departementen anrich— 
tete, herrſchte unter den Menſchen eine epidemiſche 
Ruhr, woran viele flarben, 
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Im Jahr 1441 unter der Regierung Friedrichs 
des Dritten herrſchte in Deutſchland eine ſehr un— 
gluͤckliche Epizootie, als Folge der Ueberſchwem— 
mung, welche alle Trifften betraf. 


Die naͤmliche Urſache brachte nach Kirchers 
Bericht eine brandige Bräune hervor; welche von 
den Thieren auf dieienigen Menſchen, die Fleiſch 
von den gefallenen Thieren genoſſen hatten, uͤber— 
gieng. Wenigſtens iſt dies die Urſache, die Kür— 
cher von dieſem Uebergange angiebt; aber wahrs 
ſcheinlicher iſt es, daß eine gleiche Urſache gleiche 
Wirkungen auf alle Geſchoͤpfe hervorbrachte. 


Nach einem ſehr heißen und trocknen Som— 
mer beobachtete man in Daͤnnemark im Jahr 1661 
nach Bartholins Bericht, eine Art von Phre— 
nitis unter den Thieren, die ſie wie raſend 
machte. ) 

In den Jahren 1690 und 1691 herrſchte um 
Padua eine Seuche, welche unter allen Arten der 
Thiere große Verheerungen anrichtete. Von den 
Menſchen an bis zu den Bienen und Seidenwuͤr— 
mern empfand alles die Wuͤrkung derſelben. Ras 

mazzini, 


) Ich habe oft bei der Behandlung der Karfunkel— 
krankheit Pferde, und beſonders Poſtpferde gefun— 
den, welche von einem phrenetiſchen Schwindel be⸗ 
fallen wur den. 


mazzini, ein Paduaner Arzt, der fie behan- 
delte, merkt an, daß die Jahre 1689 und 1690 
außerordentlich regneriſch waren, daß die Laͤnde— 
reien uͤberſchwemmet wurden, daß man an eben 
den Stellen, wo man kurz vorher pfluͤgte, ietzt 
Kähne fahren fab; daß alle Pflanzen mit In— 
ſekten bedeckt waren, welche durch ihren Uebergang 
in Faͤulniß dem Futter aller Art den hoͤchſten 
Grad von ſchlechter Beſchaffenheit mittheilten. 
Beſonders im Jahre 1691 wuͤtete die Krankheit 
am hefftigſten; der Witterungsſtand dieſes Jahres 
war eben ſo trocken, und eben ſo brennend heiß, 
als kalt und regneriſch er in den beyden vorher— 
gehenden Jahren geweſen war. 5) 


In Heßen ſah man im Jahre 1693 das Horn⸗ 
vieh an einer boͤsartigen Lungenentzuͤndung dahin 
fallen. Valentini, der dieſes erzählt, verſi— 
chert, daß auf einen ſehr regneriſchen Winter ein 
außerordentlich warmer Fruͤhling und Sommer 
gefolgt ſey. So ſah man auch noch im Jahre 
1695 auf einen erſt ploͤtzlich heißen und dann reg— 
neriſchen Sommer eine Seuche entſtehen. | 

& 


Im 


s) Auch in der Schweiz graſſirte die Karfunkelkrank— 
heit im réorften Jahr, nach Joh. von Muralt 


Hippocr. Helvetic. S. 929. 
| A. d. U. 
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Im Jahr 1712 herrſchte in Ungarn eine ſehr 
verderbliche Seuche; Genſel, der fie beobachte— 
te, bemerkt, daß ſie in den außerordentlich heißen 
Tagen der Monate Juni und Juli erſchien, welche 
ſich nach einer faſt allgemeinen Ueberſchwemmung 
eingefunden hatten. 6) 


Das Jahr 1729 wurde durch ſeine Regen, 
welche vom September 1728. bis in den folgen— 
den May ununterbrochen fortdauerten, merkwuͤr— 
dig. Die Folge davon war eine Seuche, wider 
welche Law und Gaͤlike ihre Geſchicklichkeit 
erſchoͤpften. 


Die Pferde und das Hornvieh in Bourbonne 
und Auvergne wurden im Jahr 1731 der Raub 
einer Seuche, welche ſich unaufhaltſam in allen 
Theilen Frankreichs vertheilte. Sauvages, der 
ſie in Languedoc beobachtete, gab ihr den Namen 
Gloffanthrax (Zungenkrebs.) Man beobachtete, 

i daß 


6) Im Jahre 1726 war eben dieſe Seuche beinahe 
durch ganz Deutſchland ausgebreitet, befiel Rinder 
und Pferde: Menſchen, die ſich mit den fran: 
ken oder toden Thieren beſchaͤftigten, wurden krank, 
manche ſtarben Nach Büchner in Mifcellan. 
phyſ. medic. Mathem. A. 1727. und Bres⸗ 
lauer Sammlungen zur Naturgeſch. 


36. Verſ. 1726. 
A. d. Ueb. 
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daß dieſes Jahr auf eine außerordentliche Tro— 
ckenheit ein eben ſo feuchtes Wetter folgte. 


Eine der Seuchen, welche das laͤngſte und 
traurigſte Andenken hinterlaſſen haben, iſt ohn— 
ſtreitig die, welche im Jahre 1745 herrſchte, und 
welche die zwey darauf folgenden Jahre nach und 
nach faſt in allen Theilen Europas herumgieng. 
Mehrere Millionen Thiere von aller Art, beſon— 
ders aber Rindvieh und Pferde fielen durch ſie. 
Man ſchrieb damals dem faulen Laub, mit dem 
man waͤhrend der Belagerung Prags, wo alles 
Futter durch die Franzoͤſiſche Armee weggenom— 
men worden war, das Vieh fuͤttern mußte, die 
Entſtehung der Seuche zu. Es iſt alſo auch dies 
eine Urſache, deren Daſeyn immer auch von reg— 
neriſcher Witterung abhaͤngt, in wie ferne dieſe 
die Trifften mit einem Schlamme, der ſie ver— 
dirbt, uͤberzieht, oder ſie in einer Faͤulniß machen⸗ 
den beſtaͤndigen Naͤße erhaͤlt. 


Es iſt zwar gedenkbar, wie die Seuche, da 
zu Prag einmal der Anfang gemacht war, ſich von 
da aus uͤber ganz Europa verbreiten konnte; dem— 
ohngeachtet kann ich aber doch nicht glauben, daß 
ſie dieſe fuͤrchterliche Wirkung haͤtte hervorbrin— 
gen koͤnnen, wenn ſie nicht ſchon im Voraus von 
einer durch die Witterung verurſachten Difpofis 
tion waͤre beguͤnſtiget worden. 


B Diefe 
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Dieſe Vermuthung ſcheint um ſo gegruͤn— 
deter, da Hens, der im Jahre 1746 dieſe Krank- 
heit zu Halberſtadt beobachtete, die Bemerkung 
macht, daß im Auguſt die Trifften mit dem von 
den benachbarten Bergen herabſtroͤmenden Waſſer 
bedeckt waren, und dieſes einen gewiſſen Schleim 
auf den Pflanzen hinterlaſſen hatte. 


Im Jahr 1757 behandelte Audouin de 
Chaignebrun eine Seuche, die ſich uͤber ohn— 
gefaͤhr ſechzig Kirchſprengel von Brie erſtreckte, 
und alle Arten von Vieh ohne Unterſchied, und 
ſelbſt die Menſchen durch Mittheilung befiel. Die 
Hirſche in dem Forſte zu Cercy waren die erſten 
Opfer. Alle Kennzeichen, welche Chaignebrun 
dieſer Krankheit beylegt, laſſen nicht zweifeln, 
daß es eine Karfunkelkrankheit geweſen ſey; zur 
gleich bemerkt er, daß der Fruͤhling von 1757 
ſehr regneriſch war, und ſich in dem drauf fol— 
genden Sommer eine jählinge außerordentliche 
Hitze einfand, daß der Haber und das Heu von 
1756 durch die Naͤße verdorben waren. 7) 


Eine 


7) f. Relation d'une maladie epidemique et con- 
tagieufe, qui a regné I’ été et l’automne 1757 
fur des animaux de differente espece dans 
quelques Villes et plus de foixante Paroiſſes 

par 


Eine dieſer genannten voͤllig ähnliche Seu⸗ 
che zeigte ſich in Finnland im Jahre 1758. 
Hartmann, ) der ſie beobachtete, ſchrieb fie 
der hefftigen Hitze zweyer Sommer hinter ein— 
ander zu, bemerkte aber dies, daß die Krankheit 
in Orten, wo viele ſtehende Waſſer ſich befanden, 
und das Gras mit Schleim, toden und faulen 
Inſekten uͤberzogen war, toͤdlicher ausfiel, und 
ſich geſchwinder mittheilte. Auch ich habe oft 
Gelegenheit gehabt, dieſe Bemerkung zu machen. 


Das Kirchſpiel von Mezieux in der ehema— 
ligen Dauphine empfand im Jahre 1762. die Wir⸗ 
kungen einer toͤdlichen Braͤune, woran eine große 
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par M. St. Andouin de Chaignebrun; das wich— 
tigſte aus dieſer Schrift iſt im ıften Theile von 
Rumpelts Ueberſetzung der Pauletſchen 
Beitraͤge zu einer Geſchichte der Viehſeu— 
chen, nebſt deren Behandlung und Kur ꝛc. ꝛc. 
enthalten. Dresden 1776. In Deutſchland herrſch⸗ 
te die Seuche im J. 1756 in der Gegend Bayreuth 
und Culmbach unter dem Hornvieh, Pferden und 
Wilde. Wag ner beſchreibt [fie in den Fraͤnki⸗ 
ſchen Sammlungen 2 B. 2 St. S. 107 ff. und 
findet die Urſache derſelben im ſchlechten Futter 
und Saufen. A. b. U. 


*) f. den 2offen Theil der Abhandlungen der 
kön. ſchwediſch. Akad. der Wiſſenſch. 
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Menge Ochſen, Kuͤhe, Pferde, und Mauleſel fiel: 
man ſah die uͤbermaͤßige Hitze und das ploͤtzliche 
Austrocknen der uͤberſchwemmten Laͤndereien als 
die Urſache dieſes Uebels an. 


In den erſten Tagen des Monats Mai im 
Jahre 1763 äußerte ſich in der Gegend von Droits 
age zur vormaligen Gerichtsbarkeit von Rochelle 
gehoͤrig, eine Krankheit, welche alle Arten von 
Vieh befiel, und ſich erſt mit Ausgang des Herb— 
ſtes endigte. Die Schilderung, die D. Nicolau 
davon gegeben hat, laͤſſt uns in ihr eine Karfun— 
kelkrankheit von eben der Art, wie ſie ſich ſeit ei— 
nigen Tagen um Paris zeigt, nicht verkennen. 
Nicolau bemerkt, daß das Jahr 1762 ſehr 
regneriſch geweſen war, daß alle Wieſen dieſes 
Kantons uͤberſchwemmt waren, daß ein großer 
Theil des Heues auf den Wieſen blieb, das, 
das man auf die Boͤden gebracht hatte, verdarb, 
und daß ein völliger Mangel an Sommer -und 
Herbſtfruͤchten ſtatt fand. 9) 

Das 
8) In den Jahren 1768, 69 und 70 herrſchte die Rars 
funkelkrankheit (Milzſeuche) neben der wahren 

Rindviehſeuche in Niederoͤſterreich, eben dies war 

ſchon im J. 1712 um Augsburg herum der Fall; 

Eben ſo graſſirte nach Rumpelts Bericht im 5 

2763 jene Krankheit im ſaͤchſiſchen Kurkreiſe mitten 

unter der wahren Viehſeuche. 

A. d. Ueb. 
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Das Jahr 1790 iſt auch noch ein durch ver» 
heerende Seuchen merkwuͤrdiges Jahr; in den 
Niederlanden raffte eine mehr als ſechzigtauſend 
Stuͤcke Hornvieh weg; welche auch gar bald nach 
Flandern uͤbergieng und ſchreckliche Verwuͤſtun— 
gen anrichtete. Die Thierarzneyſchule zu Charen— 
ton, welche derſelben Einhalt that, geſtand, daß 
ihr die Urſache der Seuche unbekannt ſey, muth— 
maßte aber, daß die beſtaͤndige feuchte und reg— 
neriſche Witterung daran Schuld ſey; dieſe gab 
Anlaß, daß ſich uͤberall Waſſer ſammelte, ſtehen 
blieb, faulte, und beim Austrocknen ſtinkende, ver— 
giftende Duͤnſte ausdampfte. 


Wenige Epizootien haben aber ein ſo langes, 
trauriges Andenken hinterlaſſen, als die, welche 
im Jahre 1774 und 1775 die mittaͤglichen Pro: 
vinzen verheerte. Man hat nie die wahre Urſa— 
che davon ganz entdecken koͤnnen, allein die allge— 
meine Meinung geht dahin, daß ſie nach Bayonne 
durch die rohen Felle, welche aus dem Holländir 
ſchen Zeyland kamen, gebracht wurde, wo eine 
aͤhnliche Krankheit als eine Folge der Ueber— 
ſchwemmungen geherrſcht hatte. 


Beauce wurde im Jahre 1776 ein Raub einer 
Karfunkelkrankheit, welche alle Arten von Thieren 
befiel. Der Buͤrger Barrier, welcher derſel— 
ben mit dem beſten Erfolge Einhalt that, nimmt 
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als Urſache dieſer Krankheit die Trockenheit an, 
welche alles Waſſer austrocknete und ale an 
ten gleichſam roͤſtete. 


Das Jahr 1780 war durch ſeine haͤufigen 
Regen und durch die brennende unmittelbar drauf 
folgende Hitze merkwuͤrdig; es war an Viehſeu— 
chen ſehr fruchtbar. Ein Thierarzt, der dazu— 
mahl den Grund zu dem verdienten Anſehen, in 
welchem er ietzt ſteht, legte, hatte eine Karfunkel⸗ 
krankheit unter den indianiſchen Huͤnern und dem 
andern Gefluͤgel, in dem Hoſpitale der Findelkin— 
der zu behandeln. Die Urſache dieſer Krankheit 
deruhte auf dem durch die Naͤſſe verdorbenen Ge— 
traide, womit dieſe Thiere gefüttert worden waren. 


Auch das Hornvieh und die Pferde entgien- 
gen der Wirkung dieſer Urſache nicht; Karfunkel— 
krankheiten brachen unter den Heerden zu Puico— 
let und Montmirail aus, und ihnen wurde durch 
den Thierarzt Lauzerat Einhalt gethan. Ha— 
bert behandelte mit Gluͤck eben dieſe Krankheit 
in ſehr vielen Gemeinen der Generalitaͤt Bour— 
ges; Mayen ren Maubert » Fontaine, in der 
Provinz Champagne, Marillier in den Sims 
pfen von Saint-Michel, Richard zu Fon 
faineblau, Volpi und Fredenzi in dem 
Mantuaniſchen Gebiete. 


Wenige 
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Wenige Jahre waren anhaltender regneriſch 
als das Jahr 17%). Daher fab man auch ſeit 
Ausgang dieſes Jahrs die Karfunkelkrankheit ſich 
in verſchiedenen Gegenden Frankreichs aͤußern. 9) 

Einer 


9) Die im Jahre 1776 in Niederoͤſterreich herrſchende 
Epizootie dieſer Art beſchreibt Ad ami in feiner Uns 
terſuchung und Geſchichte der Viehſeuchen in 
den kaiſerl. koͤniglichen Erblaͤndern, Wien 1782 
S. 63—83 unter dem Nahmen rothlaufartige Milz« 
ſeuche, die in eben dem Jahre im ſaͤchſ. Kurkreife 
herrſchende Rumpelt, ſ. Adami a. a. O. S. 
84—90. Adami ſchreibt ihr Entſtehen der an— 
haltenden Hitze und Duͤrre des Sommers, dem 
Mangel an gehoͤriger Traͤnkung bei weiten Treiben 
des Viehes und dem darauf folgenden jaͤhen, ſtar— 
ken Saufen und dem naͤchtlichen Austrieb auf die 
im damaligen Sommer 1776 mehr, oͤfter und 
kaͤlter bethauet geweſenen Weiden zu. — Im Jahre 
1778 graſſirte ſie in Frankreich um Limoges herum 
f. Gazette d' Agriculture No. 68. auch in meh» 
rern Ländern Deutſchlands; fie veranlaßte GI a: 
ſers ſchon angefuͤhrte Schrift uͤber die Knoten— 
krankheit; Im Jahre 1781 in Grospohlen. — In 
Schleſien herrſchte dieſe Seuche in den Jahren 
1782, 1783, 1784, 1787, 1788, 1789, 1790 5 durch 
fie entſtand das treffliche Buch von Kauſch: 
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Einer von den aufgeklaͤrteſten Thieraͤrzten, der Bürs 
ger Dorfeville behandelte ſie in den Depar— 
tementen der Lot und Garonne; er bemerkt in eis 
ner ſehr guten Anweiſung uͤber dieſe Krankheit, 

daß 


Originalbemerkungen über die beiden in une 
ſern Tagen am meiſten im Schwange gehen— 
den Rindviehſterben, nebſt Bekanntmachung 
eines koſtenloſen, ſehr gluͤcklichen und durch 
vielfältige Erfahrung beſtaͤtigten Heilverfah— 
rens im ſogenannten Milzbrande. 1790. und 
ebendeſſ. Neuere Erfahrungen über den Lun— 
genbrand oder den ſogenannten Milzbrand des 
Rindviehs abgedruckt in Scheibelers Samml. 
merkw. Abh. über Thierkrankheiten. 1795. Er 
giebt als Urſachen die anhaltende Hitze und Trocken 
heit des Sommers, Mangel an gehöriger Traͤnkung, 
ſchlechtes Waſſer, ſchlechtes ſaftloſes Futter ꝛc. ꝛc. 
an.— Im Jahre 1790 gieng fie auch in Schwaben, 
Pfalz und Bayern herum. ſ. Belehrung fuͤr den 
Landmann bei der unter den Pferden und 
dem Rindvieh ſeit einigen Wochen umherge— 
henden toͤdlichen Seuche von Freyh. Bou— 
winghauſen von Wallmerode. 1790. 
Nach dem Verf. waren die Urſachen der naſſe Winter, 
die bald warme, bald kalte Witterung, die außeror— 
dentliche Hitze und die dadurch entſtandenen faulens 

den 
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daß fie in einigen Gemeinden dieſes Departes 
ments endemiſch ſey, durch beffen Triften zwei 
große Bäche laufen, deren Ufer ſchlecht unterhal— 
ten ſind, ſo daß oft das Waſſer uͤbertritt und 
alle herumliegenden Gegenden uͤberſchwemmt. 


Die außerordentliche ploͤtzliche Hitze im Som— 
mer 1793 entwickelte die Keime der Verderbniß, 
zu welcher das feuchte, modrige, verſchimmelte 
Futter von 1792 den Grund gelegt hatte. Mit 
dem Eintritte der erſten Hitze ſah man auch Kar— 
funkelkrankheiten in den Departementen der Nie— 
vre, des Ober- und Niederrheins, der Vienne, des 
Indre und in vielen mittaͤglichen Departementen 
eintreten. Der Buͤrger Godine, welcher dieſe 
Krankheit in den Diſtricten von Belac und Saint— 
Innien mit vielem Gluͤcke behandelte, und uͤber 
fein Verfahren einen ſehr gut abgefaßten Be— 
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den Allsduͤnſtungen aus Suͤmpfen und ſtehenden 
Waſſern, auch wohl beſondern gif igen Inſekten 
u. ſ. w. ingl. J. Niederhubers Abh. über 
die jetzt epidemiſch herrſchende Viehſeuche, 
der gelbe Schelm genannt. 1790. — Im Jahre 
1795 gieng fie im Hannoͤveriſchen herum; fie be— 
ſchrieben Havemann im Neuen Hannoͤv. 
Mag. St. 1795, und Reiter in den Ans 
zeigen der Leipziger oͤcon. Societaͤt 1795. 

A. d. U. 


richt bekannt machte, bemerkt, daß die Thiere, 
welche dieſe Krankheit ſogleich befiel, und welche 
faſt alle fielen, den ganzen Winter uͤber mit 
ſchleimigen, modrigen, kurz, mit dem ſchlechteſten 
Futter genaͤhrt worden waren. Eben dies be— 
ſtaͤtigte der Bürger Lacroix, Thierarzt zu Pois 
tiers, welcher dieſe Krankheit gluͤcklich behandelte, 
und in einem guten Berichte das ſchicklichſte Ver— 
fahren dieſes Uebel zu daͤmpfen, anzeigte. 


Ich ſelbſt habe hundertmahl Gelegenheit ger 
habt, die naͤmliche Beobachtung in dem Diſtrict 
von Argenton, zum Departement des Indre ge— 
hoͤrig, wo ich dieſe Seuche zu behandeln bekam, 
anzuſtellen. Sie wuͤthete daſelbſt fuͤrchterlich, be— 
fiel alle Thiere ohne Unterſchied, raffte immer 
das neunzehnte, zwanzigſte Stuͤck von denen, die 
erkrankten, hinweg und wurde daſelbſt den Mens 
ſchen blos durch den Stich ſolcher Inſekten, die 
Blut aus den Aeßern geſaugt hatten, mitgetheilt. 


Ich habe mich uͤberzeugt, daß alles das Vieh, 
bei dem ſich die Seuche von ſelbſt, ohne daß es 
ſie durch Anſteckung bekam, aͤußerte, mit ſchlechten, 
ſchimmligen, verdorbenen Futter gefuͤttert war. 
Ich bemühte mich zugleich die Kennzeichen, an des 
nen man merken koͤnnte, daß ein Thier von der— 
gleichen Futter gefreſſen hatte, auszumitteln, und 
brachte es ſo weit, daß ich oft in einem Stalle 

von 


von zwanzig bis fünf und zwanzig Stücen, bie 
dem Anſcheine nach alle geſund waren, einen Och— 
ſen, eine Kuh auszeichnen konnte, die aus einer 
Meyerey, welche von Regen verdorbenes Heu fuͤt— 
terte, gekauft war. Ich lehrte zugleich die Eigen» 
thuͤmer dieſer Thiere die Kennzeichen kennen, wel— 
che mein Urtheil beſtimmten, und es gelang mir 
fie zu uͤberzeugen, daß man dieſen Unterſchied, oh» 
ne ein Hexenmeiſter zu ſeyn, auch treffen koͤnne. 10) 


Unter den mehrern tauſend an dieſer Krank— 
heit leidenden Thieren, die ich behandelte, glaube 
ich nicht, daß zehne geſtorben ſind, und es wuͤrden 
noch weniger geſtorben ſeyn, wenn es mir in ei— 
nem ſehr ausgebreiteten Bezirke nicht oft un— 
moͤglich geweſen waͤre, bald genug Huͤlfe zu 
ſchaffen. 

Wenn man zu den zahlreichen Faͤllen, von 
denen ich oben geſprochen habe, und deren es noch 
mehrere geben wuͤrde, wenn alle dieienigen, die 
uͤber die Seuchen geſchrieben haben, aufmerkſa— 
mer auf die Umſtaͤnde, welche vor dem Eintritte 
der Seuche vorhergiengen, geweſen waͤren, wenn 

man 


10) Unten werde ich dieſe Kennzeichen anführen, mel 
che auf eine ganz beſondere Art dazu dienen, dieieni— 
gen Thiere, die einer Vorbauungskur beduͤrfen, von 
denen zu unterſcheiden, bei denen man ſie nicht 
braucht. 
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man, ſage ich, zu dieſen Faͤllen noch hinzunimmt, 
daß Aegypten, Ungarn und uͤberhaupt dieienigen 
Laͤnder, welche den Ueberſchwemmungen und der 
darauf folgenden Hitze ausgeſetzt ſind, die gewoͤhn— 
lichſten Quellen der epidemiſchen und epizootiſchen 
Krankheiten ſind, ſo wird man fuͤglich dieſe Ueber— 
ſchwemmungen als die Haupturſache, und vielleicht 
ſogar als die einzige Urſache dieſer verderblichen 
Uebel anſehen koͤnnen. 


Man koͤnnte indeß die Bemerkung machen, 
daß bei ienen oben mitgetheilten Beobachtungen 
über die Karfunkelkrankheiten und andere Seu— 
chen, die ſich nach außerordentlicher Trockenheit 
zeigten, nicht geſagt wird, daß ſtarkes Regenwet— 
ter vorher gegangen ſey; allein man wird bei ei— 
nigem Nachdenken finden, daß die auferorbentlis 
che Trockenheit dadurch, daß durch ſie die gewoͤhn— 
lich uͤberſchwemmten Gegenden ausgetrocknet wer— 
den, eben die Wirkung haben muß, als wenn ſie 
auf zufaͤllige Ueberſchwemmung erfolgte. 


Man muß alſo dieſer Urſache dieienige Kar— 
funfelfranfheit, welche fo eben unter den Pferden 
in vielen Gemeinden des Bezirks von Goneſſe her— 
umgeht, zuſchreiben, und man kann dies um ſo 
mehr, wenn wan bedenkt, daß ſo viel Getraide 
im vorigen Jahre durch das in der Ernde einfal— 
lende Regenwetter verdorben wurde, und daß der 
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Bürger Boulanger, zu Vemars, der erſte, bei 
dem die Seuche ſich äußerte, und dem fie den groͤß⸗ 
ten Theil ſeiner Pferde nahm, mich verſicherte, 
der Haber, mit dem er gefuͤttert habe, in ganz 
erhitzt geweſen. 


Wenn irgend etwas daran Schuld war, daß 
man den ganzen Einfluß, den mir dieſe Urſache 
auf Epizootien überhaupt und beſonders auf die 
karfunkelartigen Seuchen zu haben ſcheint, nicht 
anerkannte, fo war es ohnſtreitig der Umſtand, 
daß dieſe letztern ihre Wirkung fo langſam auf 
ſern. Nicht ſelten ſind ſie ein ganzes Jahr und 
laͤnger aufgehoben, oder ſcheinen nur aufge— 
hoben zu ſeyn, denn unſtreitig praͤgten ſie dem 
Thiere Kennzeichen ein, welche dem Landmanne 
nicht auffallen, aber von einem geuͤbten Auge 
leicht auszuſpaͤhen ſind. Die Kenntniß dieſer vor— 
laͤufigen Kennzeichen iſt uͤberhaupt ſehr wichtig; ich 
werde daher auch mit ihnen den Anfang machen: 
dann die Zufaͤlle, welche den Anfall ſelbſt beglei— 
ten oder darauf folgen, und hierauf die Veraͤnde— 
rungen und Zerruͤttungen der innern Theile, wel— 
che man beim Aufhauen der Leichen findet, nahm— 
haft machen: dies wird mich auf den Hauptge— 
genftand dieſer Unterſuchungen, nämlich auf die 
Mittel fuͤhren, welche vorzuͤglich dazu geeignet 
ſind, den Keim dieſer Krankheit vor und nach ſei— 
ner Entwicklung zu erſticken. 

Vor⸗ 
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Vorlaͤufige Kennzeichen der Kar— 
funkelkrankheiten. 


Der groͤßte Theil derienigen Thiere, die ich 
mit dem Karfunkel befallen ſah, hatten ſeit mehr 
oder weniger langer Zeit einen ſtickenden Huſten, 
waͤhrend welchem ſie eine zaͤhe, ſchleimige Feuchtig— 
keit aus der Naſe warfen. 


Die meiſten waren ſtaͤrker und wohlbeleib— 
ter als die andern, allein dieſe Wohlbeleibtheit 
hatte nicht das Anſehen, wie die, welche die Sol» 
ge der Geſundheit iſt. Bey dieſer iſt das Haar 
ſanft, gleichliegend, glaͤnzend, bei iener hart, 
trocken, verwirrt. Bei der erſten iſt die Haut fein, 
nachgebend, weich, nicht feſt aufliegend, bei der 
letztern iſt fie dick, und fo feſt am Fleiſche anhaͤn— 
gend, daß man fie nur mit vieler Mühe davon 
entfernen kann. Wenn man darauf hinſtreicht, 
laͤßt ſich ein Geraͤuſch hoͤren, das dem aͤhnlich iſt, 
welches entſteht, wenn man Pergament zwiſchen 
den Fingern druckt und knittert. 


Führt man die Hand laͤngſt dem Ruͤckgrade 
hin, und druͤckt ein wenig ſtark darauf, ſo ver— 
raͤth das Thier einen ſo hohen Grad von Em— 
pfindlichkeit, daß es, wenn man noch ein wenig 
mit dem Drucke fortfaͤhrt, auf die Knie nieder— 
ſtuͤrzt. Dieſe Empfindlichkeit fand ich immer um 
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ſo groͤßer, je wohlbeleibter und ſchoͤner das Thier 
ausſah. 


Dieſes Merkmal, welches ich als eines der 
ſicherſten anſehe, woraus man auf das Daſeyn 
einer Krankheit bey denienigen Thieren, welche in 
allen ihren Verrichtungen eine vollkommene Ge— 
ſundheit verrathen, ſchließen kann, findet ſich indeß 
iezuweilen auch bei Thieren, welche wirklich geſund 
ſind, und hauptſaͤchlich bei iungen Thieren, deren 
Ruckgrad noch nicht feine voͤllige Staͤrke bat. 
Allein es zeigt ſich auch ein ſehr merklicher Untere 
ſchied, welcher leicht zu entdecken und gewiß wich⸗ 
tig iſt. Bei iungen Stuͤcken naͤmlich, und auch 
bei allen denen aͤltern Haͤuptern, die beiderſeits 
geſund find, deren Ruͤckgrad ſich nur bey dem ges 
ringſten Drucke beugen laͤſt, iſt die Empfindlichkeit 
uͤber alle Punkte des Ruͤckgrads vertheilt, ſo daß 
ſich der Ruͤcken beugt, man mag ihn mit der Hand 
druͤcken, wo man will. Anders verhält es ſich hin. 
gegen bei denienigen Thieren, bei denen dieſe Em— 
pfindlichkeit die Folge eines krankhaften Zuſtands 
iſt. Hier aͤußert ſie ſich nur in einer einzigen Ge— 
gend oder in wenigen Punkten des Ruͤckgrads, 
welches man leicht inne wird, wenn man die Hand 
oder blos zwei Finger laͤngſt dem Ruͤckgrade hin 
bewegt. So bald als man auf die ſchmerzhaften 
Stellen kommt, beugt ſich das Thier ſogleich, und 
wenn man ein wenig ſtark darauf druͤckt, fo fallt 
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daſſelbe, um dem Schmerz auszuweichen, oft 
nieder. 


Auch habe ich noch bemerkt, daß man auf die— 
ſen ſchmerzhaften Flecken eine gewiſſe Waͤrme fuͤh— 
len kann, welche um etwas groͤſſer, als auf dem 
uͤbrigen Ruͤckgrade iſt: 


Nicht ſelten entdeckt man einige Zeit vor dem 
Eintritte der Krankheit, unter der Haut kleine plat— 
te Geſchwuͤlſte; oft ſind auch ſo viele bey einander, 
daß ſich die Flaͤche wirklich rauh anfuͤhlen laͤſt. 


Noch eine andere Bemerkung, welche ich im 
Jahre 1793 in dem Departement des Indre zu 
machen haͤufig Gelegenheit hatte, iſt, daß die Thiere, 
in welchen der Keim der Krankheit liegt, aͤußerſt 
ſchreckhaft ſind, der geringſte Gegenſtand, den ſie 
ſehen, ſelbſt ihr Schatten verſetzt ſie in ein ſolches 

Schrecken, daß ſie, als wenn ſie ſich verirrt haͤtten, 
zu laufen anfangen. 


Dieſes Kennzeichen iſt indeß den Karfunkel— 
krankheiten nicht allein eigen, man hat es auch in 
andern ſehr verheerenden Seuchen beobachtet. So 
fand es Lancisi in der Epizootie von 1711, wel— 
che in einem Zeitraum von ohngefaͤhr s Monaten 
über 30000 Stuͤck Hornvieh in dem einzigen Rirs 
chenſtaate wegraffte; ſo fand es Sauvages in 
der Seuche von 1745, welche binnen ohngefaͤhr 

10 Jah⸗ 
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10 Jahren faſt ganz Deutſchland von feinem 
Viehſtande entbloͤßte. 

Ohnerachtet die Karfunkeln an allen Theilen 
des Koͤrpers ausbrechen koͤnnen, ſo befallen ſie 
doch vorzugsweiſe die vordern Theile z. B. den 
Hals, die Bruſt und die Schultern; man muß 
daher auch dieſe Theile mit der groͤßten Sorgfalt 
unterſuchen. 

Auf den Stellen, wo kuͤnftig die Karfun— 
kelbeulen ausbrechen, ſieht man einige Tage vor 
ihrem Ausbruch, daß ſich das Haar verwirrt, 
und man kann ſogar einigermaſſen aus dem Um— 
fange dieſer Verwirrung auf denjenigen Umfang 
ſchließen, den die Beule einnehmen wird. 
Die Naſe des Hornviehes iſt bekanntlich ims 
mer mit einer ſeroͤſen Feuchtigkeit uͤberzogen. 
Dieſe Feuchtigkeit nimmt einige Tage vor dem 
voͤlligen Ausbruche der Krankheit ab, und ver— 
ſchwindet ſogar jezuweilen gaͤnzlich. Man ſieht 
auch die Stuͤcke weniger oft die Zunge in die Na— 
ſenloͤcher ſtecken, um ſich zu lecken, welches ebens 
falls beweißt, daß die Feuchtigkeit, welche beftäns 
dig die Schleimhaut befeuchtet, in geringerer Men— 
ge zugegen iſt. Dieſe letztern Kennzeichen gehen 
indeß gewoͤhnlich ſo nahe vor der Periode des 
Eintritts der Krankheit vorher, daß ſie faſt eben 
ſo gut zu dieſer, als zu der vorhergehenden ge— 


hoͤren. 6 
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Zufaͤlle, welche den Eintritt der Karfunkel— 
krankheit begleiten, und in dem Fortgange 
derſelben ſich einfinden. 

Es giebt wohl keinen Zufall, kein Kennzei— 
chen, welches die Thieraͤrzte, die uͤber dieſe Krank— 
heit geſchrieben haben, nicht beobachtet haͤtten; 
allein die Abtheilungen und Unterabtheilungen, 
die ſie von den Karfunkelkrankheiten machten, ha— 
ben ſtatt die Diagnoſtik derſelben mehr aufzutlaͤ— 
ren, wie dies unſtreitig ihre Abſicht war, dieſelbe 
im Gegentheile noch viel mehr verdunkelt. Sie 
haben den Karfunkel in faſt eben ſo viele Arten 
eingetheilt, als verſchiedene Symptomen er an den 
verſchiedenen Haͤuptern, welche er befaͤllt, darzu— 
ſtellen pflegt. Je nachdem das Fieber, welches 
den Ausbruch begleitet, mehr oder weniger heftig 
iſt, ie nachdem die Geſchwuͤlſte von andern hefti— 
gen Zufaͤllen begleitet find oder nicht, ie nachdem 
ſie ſich aͤußerlich zeigen, oder auf den innern Ein— 
geweiden bilden, ie nachdem ſie groß oder klein, 
rund oder flach, ausgebreitet oder umſchrieben, 
hervorragend oder oberflaͤchlich, an dieſem oder 
tenem Theile gelegen ſind, ie nachdem hat man 
den Karfunkel in den einfachen und zuſam⸗ 
mengeſetzten, in den gutartigen und 
boͤsarttgen, in den anſteckenden und 
nicht anſteckenden, in den innerlichen 
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und aͤußerlichen, in den weſentlichen 
und ſymptomatiſchen, in den rothlauf— 
artigen und oͤdematoͤſen, in den weiſen 
und in den ſchwarzen, in den Zungenkar— 
funfel, oder Zungenkrebs, in den Bruſt⸗ 
karfunkel oder das Vorherz (avant- coeur, 
anti-coeur, 11) in den Karfunkel der Scene 
kel, den ſchwarzen Schenkel (noir cuisse,) 
rothen Schenkel (rouge cuisse, trousse - ga- 
lant,) in den Karfunkel der Füße, (piétain) 
u. ſ. w. eingetheilt. 12) 


Ich 


11) Daher heiſt die Seuche bei Lieger und Sau⸗ 
vages Anticardia Peſtis. 
A. d. U. 
12) Eben fo zahlreich iſt auch die Nomenclatur dies 
ſer Krankheit im Deutſchen, beſonders unter den 
Landleuten, in wieferne man entweder die ver— 
ſchiedenen Zufaͤlle der naͤmlichen Krankheit fuͤr 
eben ſo viele verſchiedene Krankheiten anſah, oder 
überhaupt von manchen Erſcheinungen und bei die⸗ 
fer Seuche ſtatt findenden Umſtaͤnden die Benen⸗ 
nungen entlehnte. So wird ſie von einigen die 
Lungenſeuche, der Lungenbrand genennt, weil 
man oft bei dergleichen gefallenen Stuͤcken die Lun⸗ 
gen brandig findet. Die Nahmen, bas fliegens 
de oder laufende Feuer, das heilige Feuer, 
C2 Anto⸗ 
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Ich habe alle dieſe vorgeblichen Arten des Kar- 
funfels zu gleicher Zeit in einem ziemlich kleinen 
Bezirke herrſchen ſehen; alle waren die Folge ei— 
ner und eben derſelben Urſache und ich bin übers 

zeugt, 


Antoniusfeuer, das Flugfeuer, der Flug, Fluck, 
gründen ſich theils auf die Schnelligkeit, mit der 
ſich die Seuche verbreitet, oder dem Leben des 
Thiers ein Ende macht, theils auf die brandartige 
Beſchaffenheit derſelben. Der fliegende Brand, 
die Brandflecken, Brandbeulen, Peſtbeulen, 
Peſtblaſen, Wurmblaſen, der Lederbrand, 
Gliederbrand, der innerliche Brand. Der. 
Grund dieſer Benennungen laͤſt ſich leicht einſehen. 
Der gelbe Knopf, gelbe Schelm, heiſt hin und 
wieder die Seuche, weil die meiſten Beulen mit einer 
gelben Materie gefuͤllt ſind; Schelm, weil ſie ſehr 
hinterliſtig ift und die Thiere bei dem beſten fcheinbas 
ren Wohlbefinden ſchnell toͤdet. Der rauſchende 
Brand, Rauſcher, weil die Windbeulen, die tes 
zuweilen auffahren, wenn man auf ihnen hinfaͤhrt, 
rauſchen. Heimliches Gebluͤt, das iaͤhe Blut, 
weil man in der Milz, der Lunge, auch wohl in 
der Bruſt -und Bauchhoͤle Blut ausgetreten fins 
det. Die Milzſucht, Milzſeuche, das Milz— 
weh, der Milzbrand, die Milzkrankheit, roth— 
laufartige Milzſeuche, Gallenſeuche mit Milz— 

brand, 
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zeugt, daß fie insgeſamt nichts anders, als die Zu— 
faͤlle eines brandartigen Faulfiebers waren, deſ— 
ſen Kennzeichen verſchiedene Modificationen dar— 
boten, ie nachdem es in den verſchiedenen Haͤup— 

tern, 


brand, weil man die Milz meiſtens in einem wi— 
dernatuͤrlichen Zuſtande findet. Gallenſeuche, der 
haͤufigen Ergieſungen gelber Feuchtigkeiten, der wi— 
derna uͤrlichen Beſchaffenheit der Gallenblafe we— 
gen. (f unten die Note. ) Halsgeſchwulſt, 
Druͤſengeſchwulſt, Herzgeſchwulſt, Herzbrand, 
theils weil Geſchwuͤlſte am Halſe, an der Bruſt, 
und Druͤſenbeulen erſcheinen, theils weil man das 
Herz brandig gefunden haben will (Haller z. B. 
hielt die Krankheit fuͤr ein hitziges Fieber mit Brand 
im Herzen ſelbſt) Die Sommerſeuche, weil ſie 
allermeiſtens im Sommer herrſcht. Der iaͤhe Um— 
fall, das Gaͤch, ihrer ſchnellen Toͤdlichkeit wegen, 
das Gewaͤchſen (2), die Knotenkrankheit, weil 
aͤußerlich Beulen erſcheinen. — . Erſcheinen die 
Geſchwuͤre im Maule, ſo nennt man ſie das boͤs⸗ 
artige Maulweh, die Maulſeuche, Maulſucht, 
der Zungenkrebs, Zungenbrand, die Zungen— 
oder Halsſeuche, die iaͤhe Blaſe, die Plarre, der 
Zungenſtecher, die Schlabberſeuche, Staupe, 
Peſtblatter, Burgundiſche Blatter. 


A. d. U. 
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tern, welche es befiel, dieſe oder iene Diſpoſition 
fand. Es ſcheint mir daher ſehr unzwerkmaͤſig, 
daß man den aͤußerlich ſich zeigenden Beulen ohne 
Unterſchied den Namen: Karfunkel gegeben 
hat. Wenn ia einige dieſen Karakter hatten, ſo 
fehlte er wieder bey den meiſten: die meiſten 
waren oͤdematoͤſer Art, auch ſchienen mir Druͤſen— 
geſchwuͤlſte haͤufiger, als die Karfunkelbeulen zu 
ſeyn. Ueberhaupt habe ich alle dieſe Ausbruͤche, 
ſie mochten ſeyn von welcher Art ſie wollten, nie 
als die Krankheit ſelbſt angeſehen, ſondern ſie 
immer nur als die Folge einer mehr oder weni— 
ger heilſamen Kriſe, als die Wirkung eines Be— 
ſtrebens der Natur, ſich eines boͤsartigen, ſie un— 
terdruͤckenden Stoffes zu entledigen, betrachtet. 
Hat die Natur Kraft und Energie genug, dieſe 
Stoffe ganz nach außen zu treiben, ſo iſt die Kriſe 
gewoͤhnlich heilſam; hat ſie weniger Kraft, ſo ſieht 
man oft nach einem unvollkommenen Beſtreben die 
Geſchwulſt zuruͤcktreten, und das Thier ſterben; 
hat ſie noch weniger Nachdruck, ſo bleibt der Krank— 
heitsſtoff auf irgend einem Eingeweide abgelagert, 
und das Thier ſtirbt, ohne daß man aͤußerlich irs 
gend einen Ausbruch gewahr wird. 


Daraus, daß die ſtaͤrkſten, munterſten Häup- 
ter oft gerade dieienigen ſind, wo dieſe Arten von 
Kriſe am unvollkommenſten von Statten gehen, 
oder ganz und gar nicht erfolgen, muß man nicht 
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ſchließen, daß der Ausbruch iener Geſchwuͤlſte kein 
ne Wirkung eines Naturbeſtrebens ſey; denn nicht 
immer ſtehen die Beſtrebungen im Verhaͤltniße 
mit der Kraft der Organiſation, ſondern verbal: 
ten ſich im Gegentheil am oͤfterſten umgekehrt: 
und man hat ia überhaupt bey allen epidemiſchen 
Krankheiten bemerkt, daß die ſchwaͤchſten Subjekte 
ſich faſt immer am gluͤcklichſten wider die Anfälle 
von Krankheiten vertheidigten. 


Wenn man oft nach dem Ausbruch einer 
Beule das Thier ſaufen, freßen, wieder munter 
und fieberfrei werden ſieht, ſo darf man gleichwohl 
dieſe Beule nicht als die weſentliche Krankheit be— 
trachten; ſte iſt blos ein Zufall, den man auf ieden 
Fall nicht vernachlaͤßigen darf, ſie iſt blos die 
Wirkung einer Kriſe, die man beguͤnſtigen muß. 
Man kann wohl bey der Behandlung nur auf die 
Entfernung der Geſchwulſt denken, allein es bleibt 
nichts deſto weniger wahr, daß ſie keineswegs die 
Krankheit ſelbſt, ſondern das Mittel iſt, deſſen 
ſich die Natur zu Beſiegung derſelben bedient hat. 


Man ſieht wohl, daß die Zufaͤlle und Kenn— 
zeichen, die ich als Vorlaͤufer des Eintritts der 
Krankheit angegeben habe, in und nach dieſer Des 
riode an Staͤrke und Heftigkeit zunehmen, daß 
die Haut haͤrter, feſter aufliegend, rauſchender wer— 


de, daß die Haare trockner, und verworrener wer— 
Ca den, 
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den, die Naſe weniger feucht wird und wenig oder 
gar kein Waſſer durch die Naſenloͤcher auslaͤuft. 


Das Thier iſt traurig, hat Eckel vor Futter, 
das Wiederkaͤuen wird ſeltener, und iſt bald ganz 
unterbrochen, die Ohren und Hoͤrner ſind wech— 
ſelsweiſe kalt und brennend heiß, der Puls iſt hart, 
klein, zuſammen gezogen, beſchleunigt, alle Theile 
des Koͤrpers erleiden einen betraͤchtlichen Schauer, 
die Augen find roth, entzündet, thraͤnend, die Zaͤh— 
ne ſchieben ſich uͤbereinander hin, und verurſa— 
chen ein Knirſchen, das man in einer ziemlich 
weiten Entfernung hoͤrt; die Geſchwuͤlſte, die ſich 
an den verſchiedenen Theilen des Koͤrpers erhe— 
ben, erſcheinen: 


1) in dem Maule unter der Geſtalt von kleinen 
Blaſen, welche ſich bald oͤffnen, und eine aufs 
ſerordentlich aͤtzende Feuchtigkeit ergießen, 
welche alle Theile, die ſie beruͤhrt, zerſtoͤrt, 

und Geſchwuͤre hervorbringt, die, wenn man 
ihnen nicht Einhalt zu thun ſucht, durch ein 
immer weiteres Umſichfreſſen hoͤchſt gefaͤhr— 
lich werden; 13) 

2) Auf 


13) Dies iſt die unter dem Nahmen Zungenkrebs 
berüchtigte Krankheit. Es ſetzen ſich nämlich uns 
ter, auf, oder an den Seiten, hinten an dem Grun— 
de der Zunge mehrere oder wenigere, mit einer 

ſcharfen 
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2) Auf der Oberflaͤche des Körperg: 


a) unter der Geſtalt wirklicher Karfun— 
keln, welche beynahe, ſo wie ſie ſich gebildet 
haben, auch brandig werden, und deren ei— 
genthuͤmlicher und beſonderer Karakter darinne 
beſteht, daß fie ſich nie durch eine gute Eites 
rung endigen; 

d) unter 


ſcharfen Feuchtigkeit gefüllte Blaſen und Blattern 
an, die anfaͤnglich roͤthlicht, weißgelb und durch— 
ſichtig ſind; bald aber braun, gelb, ſchwarz, blei— 
grau, endlich ſchwaͤrzlich und ſchwarz, immer größer 
werden und weiter um ſich freſſen; oft geht dann 
das Thier in 24 Stunden drauf, oder die Zunge 
wird ſtuͤckweiſe durch Brand zerſtoͤrt, und faͤllt ab. 
Adami a. a. O. S. 115 —120 liefert die befondere 
Geſchichte des Zungenkrebſes, Zwierlein hat 
in feinen Benträgen zur Vieharzneykunde 1796 
hauptſaͤchlich die Jahrgaͤnge verzeichnet, wo diefe 
Seuche in Deutſchland herrſchte; wenn nicht an— 
ders von icher mit dieſer bösartigen Zungenſeuche 
und einer andern ganz gutartigen haͤufige Verwechſ— 
lung vorgegangen iſt und man, ohne bie Sache 
naͤher zu unterſuchen, das Bild von iener auf dieſe 
uͤberzutragen kein Bedenken trug, wie dieſes Ha ve— 
mann in ſeinem Berichte uͤber die Viehkrank— 
heit unter den Nahmen des Zungeunkrebſes 

C5 von 


6) D um 


b) unter der Geftalt von Bubonen, welche 
ihren gewoͤhnlichſten Sitz in den Druͤſen der 
Achſeln und der Weichen haben, und binnen 
einigen Stunden, wenn man ſie nicht bald 
oͤffnet, und brennt, einen ungeheuern Umfang 
erhalten; oder endlich 


c) unter der Geſtalt von lymphatiſchen, 
emphyſematiſchen Geſchwuͤlſten, 
welche ſich mit einer ſolchen Schnelligkeit 
unter der Haut fort verbreiten, daß ſie oft in 

ſehr 


von v787, abgedruckt in Scheibelers Samm— 
lung merkwuͤrdiger Abh. über Thierkrankhei— 
ten und Zwierlein a. a. O. darzuthun geſucht 
haben. Dieſe gutartige Maulſeuche beſteht blos in 
einer oder etlichen Blaſen auf oder unter der Zunge 
neben dem Zungenbande, oder in kleinen Hirſen— 
kornaͤhnlichen Blaſen zwiſchen den Lippen und dem 
Zahnfleiſch, welche nie toͤdlich ſind, und ohne alle 
Mittel, oder durch geringe blos oͤrtliche Behand— 
lung weichen. ſ. auch Glaſer von der nicht 
toͤblichen Maul » und Fußkrankheit unterm 
Rindviehe, in feiner Abhandl. von der Knoten 
krankheit. 


A. d. U. 


ſehr kurzer Zeit diefelbe in ihrem ganzen Um— 
fange in die Hoͤhe heben. 14) N 
Nicht 
14) Kauſch in ſeinen neuen Erfahrungen uͤber 
den Lungenbrand fand hauptſaͤchlich dreierlei Ars 
ten von Geſchwuͤlſten: — die eine iſt eine unbes 
ſchreibliche ſpeckige Haͤrte, die wie ein groͤßeres 
oder kleineres Brod in umſchriebener Rundung auf 
dem Körper hervorſteht, ſaſt ohne Hitze, ohne 
Schmerz, beim Einſchneiden faſt ohne Empfindung 
iſt und in ihren Innern einen weiſen Speck ente 
haͤlt. Die zweite Gattung von Beulen iſt weich, 
nicht umſchrieben, oft ſchwappend und immer ohne 
Hitze, enthaͤlt im Zellgewebe eine ſehr gelbe 
Gallert. Die Fetthaut iſt, wie die Keichenöffnune 
gen zeigen, an dieſen Stellen oft blutig, ſieht auch 
nicht ſelten einem kruoriſchen Extravaſate ahnlich. 
Die Drüfen unter denſelben, wie z. B. an den 
Schenkeln, um den Hals find dann im hoͤchſten Gras 
de brandig, fo auch das nahe liegende Fleiſch brans 
dig. Die dritte Gattung betrifft dem Orte 
nach einen oder den andern Schenkel; iſt mit His 
tze verknuͤrft und man ſieht, daß das Vieh vor 
Schmerz nicht recht auf dieſen Fus, den es betrifft, 
auftreten koͤnne, es muß alſo nothwendig hinken. 
Schon beim Anruͤhren aͤußert das Thier viel 
Schmerz. Die Harte derſelben iſt geringer als 
bei der erſten, und groͤßer, als bei der zweiten Gat⸗ 
tung. 


44 COS 


Nicht ſelten enbiget ſich die Krankheit durch 
ſchmelzende, iezuweilen waͤßrige, ein andersmal 
blutige 


tung. Sie breitet ſich meiſt über den ganzen Schene 
kel aus. Kauſch hat auch geſehen, daß dieſe 
Geſchwulſt, ohne daß die Haut geborſten war, eine 
Art von talgige Fettigkeit ausſchwitzte. Dieſe 
Fettigkeit traͤufelte auf den Fuß, und dort congulirs 
te ſie ſich in Form eines unſchlittartigen Weſens.— 


Uebrigens iſt von dieſen Beulen noch zu bemer— 
ken: daß man zwiſchen ihnen oft ſtrickaͤhnlich ange— 
laufene Gefaͤße fühlen kann: hoͤchſtwahrſcheinlich 
ſind dies aufgetretene Lymphgefaͤße, in denen ſich 
die Saͤfte anhaͤufen, weil fie durch die verftopften 
Drüfen nicht hindurch koͤnnen. — Kauſch hat 
ganze Jahrgaͤnge dieſer Seuche beobachtet, wo an 
keinem Stucke Beulen zum Vorſchein kamen, auch 
entſtehen keine, wenn die Krankheit ſchnell in we— 
nigen Stunden toͤdet, oder ſie zeigen ſich erſt, wenn 
das Thier im Begriffe iſt zu ſterben; oft erſcheinen 
ſie erſt, wenn die Krankheit anhaͤlt, und man kann 
daher, bei einem Stuͤcke, bei welchem Beulen entfice 
hen, und welches nicht bald darauf geht, Hoffnung 
zur Beſſerung haben. Wenn die Beulen am Kopfe, 
am Halſe ausbrechen, erfolgt oft in kurzen der Tod: 
wenn am Hinterſchenkel und Bruſtlappen, kommen 
die Stucke meiſtens davon. Am Hodenſacke und 

Bauche 
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blutige Durchfaͤlle, welche einen fauligen und aͤu— 
ßerſt ſtinkenden Geruch verbreiten. 15 ) 

Was 


Bauche find die Geſchwuͤlſte auch gefährlich. Wenn 
die Beulen vorne ihren Sitz haben, hat man beoh— 
achtet, daß die Lunge vorzüglich brandig fen, wenn 
ſie am Hinterleibe oder den Hinterfuͤßen entſtehen, 


fand man weniger Lungenbrand. 
A. d. U. 


15) Ich will noch einige Kennzeichen und Bemerkun— 
gen, die der Verf. ſcheint uͤbergangen zu haben, 
nachholen. Die Zunge iſt gelb, oder braun, manch» 
mahl trocken, manchmahl voll zaͤhen Schleim; der 
Athem iſt ſchwer, und die Flanken ſchlagen. Die 
Milch nimmt ab, ſieht gelblich, auch zuweilen blu— 
tig aus, ſchmeckt ſalzig, und lauft beim Feuer sv 
ſammen; bleibt ganz weg. Der Harn iſt wenig, 
trüb, dunkelroth, bleifarbig, ſtark riechend; der 
Miftabgang bald gehörig, bald waͤſſrig, dunkel— 
braun, bald hart, bald ganz verſtopft. Der Tod 
erfolgt bald ganz ruhig, bald unter Konvulfionen ; 
Geneſung iſt zu hoffen, wenn das Rindvieh nach 
Futter verlangt, beſonders aber, wenn es anfaͤngt 
wiederzukaͤuen, — doch iſt es ſonderbar, daß nach 
Kauſchs Beobachtung, bisweilen Thiere einige 
Stundeu zu freſſen aufhoͤrten, dann von neuem an— 
fiengen und doch ſtarben, oft kurz vor dem Fallen 

wieder 
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Was mir uͤberhaupt dieſe Krankheit von al— 
len denienigen Krankheiten, mit denen ſie einiges 
aͤhnliche haben kann, zu unterſcheiden ſcheint, iſt 
die Leichtigkeit, mit der ſie von einer Art von Ge— 
ſchoͤpfen auf die andere uͤbergeht. 16) Es iſt dies 
eine Wahrheit, deren Beſtimmung um ſo wichti— 
ger iſt, ie mehrern Menſchen und Thieren die Un— 
bekanntſchaft mit derſelben noch vor wenigen Jah— 
ren das Leben koſtete. 17) 

Jedoch 


wieder zu freſſen anfiengen, — wenn die Augen 

wieder hell und munter werden, ſich das Haar legt 

und glanzender wird. N 

A. d. U. 

16) Rindvieh, Pferde, Eſel, Schaafe, Schweine, alles 
Federvieh, ſelbſt das Schwarz- und Rothwildpret, 
auch wohl, nach Bou winghauſens Vermu— 
thung, die Hunde ſind dieſer Seuche ausgeſetzt. 

A. d. U. 


17) Noch gehoͤrt zur Karakteriſtik dieſer Seuche: 
daß ſie aͤußerſt ſchnell toͤdend iſt, daß ſie die Stuͤcke 
oft ohne alle, wenigſtens ſehr in die Sinne fallende 
vorlaͤufige Kennzeichen, uͤberraſcht; das Thier frißt, 
giebt Milch, iſt munter und ſtuͤrzt auf einmahl tod 
nieder Ueberhaupt if dies eigen, daß die Freß luſt 
ſo wenig leidet: doch glaube ich, ſollte man vorzuͤg⸗ 
lich noch darauf Achtung geben, ob bei der auch 

noch 


Jedoch nun muß ich den Zuſtand der Einge⸗ 
weide bey denienigen Thieren, welche an dieſer 
Seuche fielen, beſchreiben; es iſt dies um ſo noͤ— 
thiger, da die Beſchaffenheit dieſer Veraͤnderungen, 
welche die Krankheit hervorbringt, über den Arti- 
ckel der Anſteckung ein großes Licht verbreiten 
wird. 


Innere 


noch fo gut fortdauernden Freßluſt gehoͤriges ie 
derkaͤuen ſtatt finde, oder nicht. Beſonders ift dieſe 
plögliche Toͤdlichkeit der Seuche im Anfange ihres 
Ausbruchs eigen; nachher verlängert ſich gemeinig— 
lich der Gang der Krankheit, man bemerkt es fruͤ— 
her, daß ein Stück nicht mehr geſund iſt, es dauert 
einige, drei bis vier, auch iezuweilen uͤber acht Ta⸗ 
ge, ia ſogar in feltenen Fällen beinahe drei Wochen. 
Das Rindvieh ſtirbt geſchwinder, als die Pferde. 
Die Seuche geht bald langſam, bald geſchwind, 
oft fallen in einer betraͤchtlichen Heerde in einem 
Tage drey, vier Stuͤcke, dann aber auch wieder in 
drey, vier Tagen nur ein Stuͤck. Sie zeigt ſich 
gerne gewoͤhnlich im Sommer, doch auch mit unter 
im Winter, und faͤngt zuweilen im noch kuͤhlen 
Fruͤhiahre an. Das Uebel iſt in einer Landesge⸗ 
gend gewoͤhnlicher und bösartiger, als in einer 


andern. 
A. d. U. 
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Junere Veränderungen. 


Alle Eingeweide, und beſonders die der Bruſt 
zeigen Spuren eines brandigen Zuſtands; das 
Blut, womit ſie angepfropft ſind, iſt ſchwarz, fau— 
lig, ohne Conſiſtenz. Die mit dergleichen Blute 
angefuͤllte verdorbene Milz iſt faſt allemal ſehr 
betraͤchtlich groß, und ihre Theile haben einen fo 
geringen Zuſammenhang, daß ſie beynahe unter 
der Hand, die ſte beruͤhrt, in Stuͤcken zerfaͤllt. Un— 
ter der Haut, und in den Zwiſchenraͤumen der 
Muskeln findet ſich eine gelbliche, bisweilen lym— 
phatiſche, bisweilen blutige Feuchtigkeit ergoßen, 
in den Leichen von ſolchen Thieren, welche ploͤtz— 
lich und ohne Ausbruch aͤußerlicher Geſchwuͤlſte 
fielen, findet man dergleichen ſehr ſchwarze Ge— 
ſchwuͤlſte in dem Gekroͤſe, in der Leber, Milz und 
mehrern andern Eingeweiden; das Gehirn, das 
Herz und die Lungen ſind ebenfalls ziemlich oft mit 
kleinen ſchwarzen Brandflecken uͤberſaͤet. 18) 


Von 


18) Vorzuͤglich genau hat Kauſſch die innern Er: 
ſcheinungen beſonders in Ruͤckſicht der Lungen bes 
ſchrieben, unſer Verfaſſer geht zu kurz darüber weg, 
daß wir einiges nachholen muͤſſen. In dem neu ers 
ſchienenen Handbuche der populaͤren Thierheil— 

kunde 


— 
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Von der anſteckenden Kraft des brandartigen 
Faulfiebers. 


Ich habe viele ſachkundige Maͤnner die ans 
ſteckende Kraft der Seuchen bezweifeln hoͤren; 
indem fie die Schnelligkeit, mit welcher ſich bergleis 
chen Krankheiten auf alle Haͤupter des naͤmlichen 

Stalleg, 


kunde für aufgeklaͤrte Oekonomen 1797. S. 
95 ff. find dieſe Erſcheinungen ſehr vollftändig ges 
ſammelt. Nicht bei allen Thieren ſind ſie die naͤm⸗ 
lichen. Außer den Beulen und gelben Ergießun— 
gen, welches beides, Coder wenn die erſtern fehlen, 
doch die letztern) ſehr karakteriſtiſche Kennzeichen 
der Krankheit find, findet man folgendes: In 
der Bruſt- und Bauchhoͤle meiſtens vieles gelbes 
Waſſer, manchmahl in eignen Geſchwuͤlſten und 
Saͤcken enthalten. Das Her; bald gefund, bald 
ſehr welk, bald leer, bald enthalt es dünnes, auf— 
geloͤßtes, bald geronnenes Blut; der Herzbeutel oft 
mit einem gelben Waſſer angefuͤllt. Die Lunge 
bald voͤllig geſund, bald mit einer gelben Gallerte 
umgoſſen, bald ganz oder ein Theil derſelben brandig 
d. h. ſchlaff, hoͤchſtſchwammig, dunkelfarbig, grau— 
blau, dunkelroth, ſchwarzroth, ſtrotzend voll Blut 
oder gar einer geronnenen Blutmaſſe aͤhnlich Je— 
doch iſt ſie nicht allemahl in einem ſo hohen Grade 

D ange⸗ 
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Stalles, der naͤmlichen Gemeinde, des naͤmlichen 
Kantons als die Folge einer allgemeinen Urſache 
betrach⸗ 


angegriffen, ſondern nur hie und da find einige brans 
dige Stellen neben weichen, aufgetriebenen, hellro— 
then, leicht entzündeten. — Inter den übrigen 
Eingeweiden findet man ebenfalls bald dieſes, bald 
jenes entzündet oder brandig, am meiſten die duͤn— 
nen Daͤrme; keines der übrigen Eingeweide iſt bes 
ſtaͤndig angegriffen. So find die Maͤgen bald na: 
tuͤrlich, bald nur muͤrber, als gewoͤhnlich, bald hie 
und da entzuͤndet und brandartig; die Futtermaſſe 
ganz natuͤrlich uud in Menge angehaͤuft; iedoch 
oft im dritten Magen in harte zwiſchen den Blaͤt 
tern liegende Kuchen verwandelt. Die Daͤrme mei— 
ſtens entzuͤndet, bald ſchwarzgrau punktirt, bald 
nicht, ſondern nur mit Luft aufgetrieben aber leicht 
zu zerreißen, bald um ſie herum eine gelbliche Sulze, 
die Leber bald natuͤrlich, bald welk, muͤrbe, blaß, 
bald etwas dunkelfarbig, mit Blut unterlaufen, roͤ— 
ther, aufgetrieben. Die Gallenblaſe bald ſehr groß, 
bald nicht allzugroß, die Galle bald waͤſſerig, bald 
dunkelbraun. Die Nieren bald geſund, bald auf: 
ſerlich roth gefleckt und um ſie herum iene gelbe 
Sulze. 


Beſonders verdient aber die Mil; eine genauere 
Betrachtung, weil man fie wohl noch ietzt hin und 
wieder 


betrachteten. In dieſer ihrer Meynung beſtaͤtigte 
ſie hauptſaͤchlich die Erſcheinung, daß einige Haͤup⸗ 
ter mitten in der anſteckenden Atmoſphaͤre unan⸗ 
geſteckt und unberuͤhrt blieben. 


Ich 


wieder füt ben Sitz der Krankheit haͤlt, die Seuche 
ſelbſt nach ihr Milzbrand benennet, und auch unſer 
Verfaſſer ihren Zuſtand mit unter den innern Wire 
kungen der Krankheit anfuͤhrt. Man findet die 
Milz bei dieſer Krankheit allemahl in einem mehr 
oder weniger widernatuͤrlichen Zuſtande; bald auf- 
ſerlich ohne Maͤngel, aber innerlich mehr oder mes 
niger zu einem rothen Breye aufgeloͤßt oder in eine 
blutige Jauche zerfloſſen; bald innerlich geſund, und 
aͤußerlich nur wenige rothe Flecken, oder durchaus 
blutroth. Allein dieſer Zuſtand iſt nicht Krankheitszu⸗ 
fall, nicht etwa ein örtlicher Brand, ſondern vielmehr 
die Folge der in der Milz, einem ſchon an und fuͤr 
fi leicht zerſtoͤrbaren Eingeweide, entſtehenden fau— 
ligen Aufloͤſung des Bluts nach dem Tode, welche in 
dieſer Krankheit um ſo leichter eintreten kann, weil 
ſie eine Sommerkrankheit iſt und weil durch ſie das 
Blut und die Säfte ſchon im Leben eine befondere 
Neigung zur Faͤulniß und Aufloͤſung hatten. Je zeiti⸗ 
ger daher das Thier geoͤffnet wird, deſto weniger fin— 
den wir die Milz angegriffen, ie fpäter, deſto mehr. 
Auch bei andern Sommerkrankheiten finden wir die 

D 2 Milz 


Ich kenne keine Meynung, die von trauri— 
gern Folgen waͤre, ſie fuͤhrt zu einer Sicherheit, 
die nur zu oft die größten Laͤnder durch Krank— 
heiten hat verheeren laſſen, welche man durch 
wenige Vorbauungsanſtalten auf den Ort, wo ſie 
entſtanden, haͤtte einſchraͤnken koͤnnen. 


Niemand iſt mehr geneigt, als ich, in allge— 
meinen Krankheiten Wirkungen auch einer allge— 
meinen Urſache anzuerkennen; allein wer weiß, 
ob dieſe Urſache nicht bei den meiſten Stuͤcken un— 
wirkſam geblieben waͤre, wenn ſie nicht auf eben 
die Art, durch ein mitgetheiltes Gift waͤre entwi— 
ckelt worden, als ſich die Blattern durch Einbrin— 
gung einiger Blattergifttheilchen entwickeln. 


Ein einziger aus Ungarn nach Padua ge— 
triebener Ochſe war Schuld, daß im Jahre 1711 
in einem Zeitraume von drei Jahren mehr als 
funfzig tauſend Stuͤcke fielen. 

Eben 


Milz aufgeloͤßt, und an den noch lebenden, kranken 
Thieren bemerken wir auf keine Art einen leidenden 
Zuftand der Milz. 


In manchen Epizootien dieſer Art findet man 
aber auch alle innere Theile völlig geſund, wie dies 
bei denen von Glaſer, und neuerlich von Ha— 
vemann beobachteten der Fall war. 

A. d. Ueb. 


— — 53 


Eben ſo behauptete man, daß ein einziger 
Ochſe dieienige Seuche im Jahre 1745 mittheilte, 
welche binnen zehn Jahren drei Millionen Stuͤck 
Hornvieh wegraffte. 


Einer Haut, die von Seeland nach Bayonne 
gebracht wurde, hat man die Seuche zugeſchrie— 
ben, welche die mittaͤglichen Provinzen in den 
Jahren 1774 und 1775 verheerte. 


Ich weiß zwar nicht, in wie weit dieſe 
Thatſachen wahr ſind, aber ſo viel bin ich uͤber— 
zeugt, daß ſie wenigſtens moͤglich ſind, und daß 
dies ſchon genug iſt, uns zu erinnern, keines der 
Vorkehrungsmittel zu verabſaͤumen, durch welche 
wir die Gefahren der Anſteckung entfernen koͤnnen. 


Nach den Pocken der Schaafe, (claveau, 
clavelée, picote) kenne ich keine Krankheit unter 
den Thieren, die ſo anſteckend waͤre, als das brand— 
artige Faulfieber; es giebt keine Thierart, die wi— 
der ihre Anfaͤlle geſichert iſt, und keine Krankheit 
geht mit ſolcher Leichtigkeit von einer Thierart 
auf die andere uͤber; ſie herrſcht nie, ohne daß ſie 
nicht einigen gewinnſuͤchtigen oder unvorſichtigen 
Menſchen das Leben koſtet, indem ſie entweder die 
Haut abziehen, oder mit dem Arme in den After zu⸗ 
greifen um den Miſt auszuleeren. 

Als ich 1793 in die Gegend von Argenton 


kam, um Iufeit Gegenanſtalten gegen biefe Seu— 
O 3 che 
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che zu treffen, war ſchon eine große Anzahl Bürs 
ger von wirklichen Karfunkelbeulen befallen und 
mehrere bereits geſtorben. Ich hatte das Ver— 
gnuͤgen, alle dieienngen, welche zu meinen Rath— 
ſchlaͤgen Vertrauen hatten, 19) zu retten. Schon 
der eine Viertelſtunde lange Aufenthalt eines 
Tropfen Bluts auf meiner Hand, der von dem 
Meſſer, mit welchem ich einen an der Seuche ge— 
fallnen Ochſen oͤffnete, darauf herablief, war hin— 
reichend ein kleines Geſchwuͤr hervorzubringen, 
welchem ich blos durch tiefes Brennen mit einem 
gluͤhenden Eiſen Einhalt thun konnte. Mein 
Reitpferd wurde, aller Vorſicht, es nicht unmittel— 
bar mit irgend einem Kranken in Beruͤhrung zu 
bringen, ungeachtet, von der Seuche befallen, und 

auf eben die Art geheilt. 
Ich ſah, daß ein altes Schwein mit acht 
Jungen faſt auf einmahl fielen, als fie die bluti— 
gen 


19) Ich fab, wie dieſe Ungluͤcklichen den Gebrauch als 
ler andern Mittel hartnaͤckig verwarfen, ſich blot 
mit Weihwaſſer beſprengten und als Opfer ihres fas 
natiſchen Aberglaubens hinſtarben. Ich fragte ſie, 
ob ſie es auch der Vorſehung zuſchrieben, wenn 
ſie einen Arm oder ein Bein braͤchen? nein, war die 
Antwort, dann wuͤrden wir zur Kunſt unſre Zuflucht 
nehmen; aber, daß ſie das naͤmliche auch bei der 
Karfunkelkrankheit thun ſollten, war ihnen unbe⸗ 


greiflich. 
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gen Spuren von einer Kuh berochen, die ich an 
den Ort, wo ſie eingegraben werden ſollte, hatte 
hinſchleppen laſſen. Die Huͤner, die Puterhuͤner, 
die Enten, ſelbſt die Amſeln, die Staare ffarben, 
wenn ſie das Blut der an der Seuche vereckten 
Thiere mit dem Schnabel beruͤhrten. 


In einer Meyerey, die dem Buͤrger und 
Hammermeiſter Godeau von Ablon gehoͤrte, 
hatte der Bauer einige Ochſen verlohren, und lies 
ſich einfallen, um der Seuche Einhalt zu thun, 
einen davon in dem Stalle zu begraben. Nicht 
lange, fo wurden der Ochſe, der u » nittelbar über 
der Grube ſeinen Stand hatte, und die beiden 
naͤchſten angeſteckt; und ich konnte den Stall auf 
keine andere Art wieder von dem anſteckenden 
Gifte befreyen, als daß ich die wenige Erde, die 
das Aaas bedeckte, aufgraben, eine ziemlich große 
Menge ungeloͤſchten Kalk darauf werfen, und um 
die fauligen Ausduͤnſtungen ganz zu ſperren, ei— 
nen betraͤchtlichen Erdhuͤgel über die Stelle auf— 
ſchuͤtten lies. Man wird meynen, daß das Aus— 
graben das ſicherſte Mittel geweſen waͤre, allein 
die Faͤulniß war ſchon ſehr weit gediehen, und 
das Handthieren mit der Leiche haͤtte noch uͤblere 
Folgen nach ſich ziehen koͤnnen, als die waren, 
denen ich abhelfen wollte. 20) 8 

in 


20) Nicht blos in dieſem Lande herrſcht unglücklicher 
D 4 Weiſe 


s6 En CS 


Ein Landmann von Saint» Benoit ; bi Sault, 

im Gebiete von Argenton, hatte feine Ochſen durch 
die Seuche eingebuͤſt, und ſie durch andere erſetzt, 
welche er von einem uͤber zwanzig Meilen weit 
ent» 


Weiſe der traurige Wahn, daß man, um der Seu— 
che Einhalt zu thun, die Aeſer in dem Pferd-Kuh— 
Schaafſtalle eingraben muͤſſe; man findet ihn allent⸗ 
halben, wo Afterthieraͤrſte und Quackſalber ihr We⸗ 
ſen treiben; und wo treiben ſie dies nicht? Vor 
einigen Jahren ſah ich, daß in der Gemeinde 
Maiſons, bei Charenton ein Pachter alle ſeine Pfer— 
de verlor, weil er in dem Stalle nach dem Rath 
eines ſolchen Quackſalbers ein Aas eingegraben 
hatte. Sonderbar iſt es, daß eine fo abgeſchmackte 
Meynung ihren Urſprung in dem finſtern Alters 
thume hat. Dolus Mendeſius, ein Aegyp⸗ 
ter, einer der aͤlteſten bekannten aſtronomiſchen 
Schriftſteller, giebt, nach Columellas Bericht, 
den Rath, das erſte Schaaf, das an dem heiligen 
Feuer erkrankt, zu toͤden und unter dem Eingange 
des Schaafſtalls zu vergraben, um dadurch die wei— 
tere Verbreitung der Seuche zu verhuͤten. Es iſt 
erſtaunenswuͤrdig und zugleich für die arme Menſch⸗ 
heit aͤußerſt beſchaͤmend, daß ein fo ſchaͤdliches Vers 
fahren ſich durch ſo viele Jahrhunderte hindurch 
bis auf uns fortgepflanzt hat! — 
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entlegenen Gute, wo die Seuche nicht herrſchte, 
hatte bringen laffen. Allein, nachdem fie fünf Ta— 
ge in dem Stalle waren, wurden ſie auch krank 
und konnten nur durch die augenblicklich ange— 
wendeten Mittel, welche ich verordnete, gerettet 
werden. ù 


Nichts trägt zur Verbreitung dieſer Art 
Krankheiten mehr bey, als wenn man die Gru— 
ben, worinne die Aeſer begraben werden, zu ſeicht 
macht. Die Hunde, die Woͤlfe, die Baͤren ſchar— 
ren fie wieder aus, und krepiren faſt allemahl 
gewiß daran, nachdem ſie meiſtentheils vorher 
noch die Krankheit andern Thieren mitgetheilt 
und bisweilen weit und breit umher getragen ha— 
ben. Ich habe ſelbſt zwei Baͤren und einen Wolf, 
denen man Fleiſch von einem an der Seuche ge— 
fallenen Pferde vorgeworfen hatte, noch an dem 
naͤmlichen Tage krepiren ſehen. Da ich wußte, 
daß das Fleiſch eines Ochſens mehrere Hunde ge— 
toͤdet hatte, ſo wuͤnſchte ich zu erfahren, ob ihm 
das Kochen nicht vielleicht dieſe ſchaͤdliche Eigen. 
ſchaft benehmen wuͤrde. Der Hund, dem ich das 
gekochte Fleiſch gab, bekam zwar keine uͤbeln Fol— 
gen, allein dieſe Erfahrung iſt nicht hinreichend 
die Gefahr zu widerlegen, welche mit dem Genuſſe 
des Fleiſches des an dieſer Seuche gefallnen 
Viehes verbunden iſt, weil ich, wie wohl ſelten, 
auch geſehen habe, daß Hunde, die von friſchen 
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dergleichen Fleiſche gefreſſen hatten, ebenfalls ge— 
ſund blieben. Ich habe mir vorgenommen dieſen 
Verſuch an mehreren Thieren zu wiederholen und 
ich fordere alle die, welche Gelegenheit dazu ha— 
ben, gleichfalls auf, dergleichen Verſuche anzu— 
ſtellen, deren Reſultate, ſie moͤgen ausfallen, wie 
fie wollen, nicht anders, als von der größten 
Wichtigkeit ſeyn koͤnnen. 


Ich habe geſehen, daß ein Pferd kurz drauf 
eine Karfunkelbeule an der Hüfte bekam, als es 
eine friſche Ochſenhaut in einem Sacke auf dem 
Ruͤcken getragen hatte. 


Auch hatte dieſe Seuche nur allzuoft auf die 
Thieraͤrzte, welche ſich mit ihrer Behandlung be— 
ſchaͤftigten, den toͤdlichſten Einfluß. Vor einigen 
Jahren hatte der Burger Perret, Thierarzt zu 
Angers, das Ungluͤck ſich bei einer Leichenoͤff— 
nung zu ſchneiden, und bekam davon einen aͤußerſt 


boͤsartigen Karfunkel, der allen Mitteln der Kunſt 


widerſtand, und den Kranken in vier und zwan— 
zig Stunden toͤdete. 


Es wuͤrde uͤberfluͤſſig ſeyn, noch eine groͤßere 
Menge von Beiſpielen anzufuͤhren, um eine Wahr— 
heit zu beweiſen, die nur von denienigen beſtrit— 
ten werden kann, welche mit Gewalt ihre Augen 
vor dem Lichte verſchließen. Nur noch eine Be— 
obachtung, welche Hartmann und nach ihm 


Paulet, 
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Paulet, berienige Thierarzt, der mir über die 
Seuchen am vernuͤnftigſten zu ſchreiben ſcheint, 
erzaͤhlt, will ich dieſem Gemaͤhlde beyfuͤgen; eine 
Beobachtung, welche ganz geeignet iſt, den hart— 
naͤckigſten Unglauben zu beſiegen. 


Ein ungluͤcklicher Bauer aus einem Kirchſpie— 
le im Gebiete von Wibourg fand einen Baͤren, der 
an dem Fleiſche eines an der Karfunkelkrankheit 
geſtorbenen Ochſen, den der Bauer eingeſcharrt 
hatte, krepirt war. Er zog dem Baͤren die Haut 
ab, nahm ſie mit in ſein Haus, wurde krank und 
ſtarb den Tag darauf. Die Obrigkeit von Mis 
bourg erfuhr dieſen Zufall und gab Befehl dieſe 
Haut zu verbrennen; allein der Pfarrer, der nichts 
anders fand, wodurch er ſich fuͤr das Begraͤbniß 
des Bauern bezahlt machen konnte, und der, wie 
alle feine Mitbruͤder, feinen Rechten nichts vers 
geben wollte, wollten dem Befehl nicht gehor- 
chen, und lies die Haut von einem andern Bauer 
zubereiten, welcher in vier und zwanzig Stunden 
mit ſamt den beiden andern Leuten, die ihm dabei 
geholfen hatten, ebenfalls ſtarb. Die Obrigkeit 
befahl von neuen, die Haut, das Haus, worinne 
die Haut zubereitet worden war, und wenn es noͤ— 
thig ſey, auch das Pfarrhaus zu verbrennen. 
Der Pfarrer, wuͤthend, daß er ſich ſeine Beute 
ſollte entreißen laſſen, ſchrie: wie kann man denn 
glauben, daß durch dieſe Haut iemand ſterben 

koͤnne! 
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koͤnne! bei dieſen Worten rieb er fie zwiſchen den 
Haͤnden, beroch fie, wurde krank und ſtarb bald 
darauf. 21) 


Praͤſer⸗ 


21) Nichts deſtoweniger hat man doch gegenſeitige 
eben fo gewiſſe Erfahrungen, daß die Karfunkelſeu— 
che nicht anſteckend fen. Ad ami f. a. a. O. S. 
80. ließ in eine große Geſchwulſt kreuzweiſe 
Einſchnitte machen, und wuſch ſeine Haͤnde mit 
dem aufgefangenen Blute, welches er darauf ganz 
vertrocknen lies. Er wuͤhlte ferner bei der Unter— 
ſuchung der gefallnen Stuͤcke in den Eingeweiden 
genug herum, und dennoch erfuhr er nicht die ge— 
ringſte Unpaͤßlichkeit. Auch erhielt er, alles Nach⸗ 
forſchens ungeachtet, nicht die geringſte Nachricht, 
daß irgendwo den Waſenmeiſtern, die das Vieh haͤu— 
fig abdeckten, etwas Nachtheiliges wiederfahren 
ſey. Man rieb ferner die Materie aus den geoͤff— 
neten Beulen andern Geſunden ein, und dennoch 
erkrankten dieſe nicht; ein Kalb wurde dennoch nicht 
krank, ohnerachtet es an ſeiner kranken Mutter, die 
hernach fiel, geſogen hatte; man fab der unterlaß— 
nen Abſonderung ungeachtet, die Seuche ſich nicht 
weiter verbreiten. Das Erkranken der Menſchen, 
die ſich mit den lebenden oder toden Thieren bes 
ſchaͤftigten, iſt man mehr geneigt, den unreinen 
Ausduͤnſtungen der Geſunden, oder der Faͤulniß der 

Toden, 


Praͤſervativbehandlung. 


Nachdem ich nun die Urſachen und bie Keun— 
| zeichen 


Toden, die bei Feiner andern Krankheit fc ſchnel 
und ſtark um fic greift, als einem eignen anfle 
ckenden Princip zuzuſchreiben. 


Allein, wenn wir die Geſchichte dieſer Seuche 
durchgehen, fo bleibt iedoch immer fo viel gewiß, daß 
die Seuche anſteckend ſeyn koͤnne. In Paulets 
angeführten Beytraͤgen J. Th S. 224-231. 
S. 67—84 findet man eine Menge ganz entfchieds 
ner Thatſachen von Haartmann aus Glans 
dern, Thaignebrun aus Frankreich, Bertin 
aus Amerika, zu denen nun noch die von unſerm 
Verf hinzukommen. Allein kann nicht eben dieſelbe 
Krankheit zu einer Zeit, in einem Falle anſteckend 
fenn, ohne es deßhalb iederzeit ſeyn zu muͤſſen? Solls 
te nicht das Krankheitsprincip durch gewiſſe Umſtaͤn⸗ 
de, z. B. durch Klima ꝛc. ꝛc. fo erhöht werden koͤn— 
nen, daß es foͤrmlich anſteckend wird? Das Faulfie⸗ 
ber, ſagt Kauſch, wenn es ſporadiſch herrſcht, hat 
einen ſehr geringen, oft unmerklichen Grad von Ans 
ſteckung, es verbreitet ſich nur ſelten auf eine an— 
dere Perſon; wird es aber zum Lazareth-oder Ker— 
kerfieber exaltirt, fo iſt es oft nicht viel weniger ans 
ſteckend, als die Peſt ſelbſt. — Jene Exaltation 

kann 


zeichen des brandartigen Faulfiebers ) augeinan. 
der geſetzt habe, wird es ſich leicht ergeben, daß 
die 


kann auch wohl vielleicht erſt nach dem Tode er— 

folgen, und mithin kann ein Kadaver anſteckend wer— 
den, deſſen Krankheit es ſelbſt nicht geweſen iſt.“ 
A d. lieb. 


) Die Benennung brandartiges Faulfieber ſcheint 
den Begriff des Weſens der Krankheit nicht gehoͤrig 
auszudrücken. Das Fieber iſt zuverlaͤſſig meiſten— 
theils complizirter Art; es iſt ein entzuͤndlichgalli— 
ges Faulfieber. Ganz in feinem Entſtehen mag es 

wohl oft rein entzündlich, und mit örtlicher Entzuͤn— 
dung dieſes oder ienes Eingeweides verbunden ſeyn. 
Daß ein entzuͤndlicher Karakter der Krankheit an— 
haͤnge, erkennen wir aus der Haͤrte des Pulſes, und 
den ſo gewoͤhnlichen Folgeerſcheinungen vorherge— 
gangener Entzündungen, naͤmlich an dem brandigen 
Zuſtande dieſes oder ienes Eingeweides: noch deut— 
licher ergiebt ſich aber ihr galliger Karakter aus der 
Beſchaffenheit der Gallenblaſe, der Galle ſelbſt, 
den allemahl gegenwaͤrtigen Ergießungen gelber 
Feuchtigkeiten, der gelbeu Sulze in den Beulen u. 
ſ. w. Endlich geht das entzuͤndlichgallige Fieber in 
ein Faulſieber über, und iene oͤrtlichen Entzuͤndun— 
geu, wenn ſie da waren, arten in Brand aus. — 
Jedoch fcheint der Karakter der Krankheit nicht 
immer 


| 63 


die Praͤſervatiobehandlung fih auf folgende drei 
gleich weſentliche Punkte erſtrecke. 


1. man entferne von den Thieren die Hauptur— 
ſache der Krankheit, wenn es nicht gar die 
einzige Urſache derſelben iſt. 


2. man komme der Entwicklung der Urfache sus 
vor, wenn es nicht mehr moͤglich iſt, fie ganz 
zu entfernen. 


3. man ſchuͤtze die Thiere vor der Gefahr der 
Mittheilung. 


Die erſte Anzeige wird man erfuͤllen, wenn 
man fein Vieh von allem verſchlaͤmmten, mit Ins 
ſekten beſetzten Weidfutter abhaͤlt, es mag nun 
daſſelbe durch zufällige Ueberſchwemmung, oder 
durch außerordentliche Trockenheit ſo verderbt 

worden 


immer derſelbe zu ſeyn: in manchen Jahrgaͤngen, 
bei manchen Individuen ſcheint der entzündliche Ras 
rakter gering zu ſeyn oder vielleicht ganz zu fehlen, 
wenigſtens keine oͤrtliche Entzuͤndung der Ein— 
geweide obzuwalten und das Fieber ſogleich nur ein 
galliges Faulficher zu ſeyn: dies mag beſonders dann 
der Fall ſeyn, wenn man keine Spuren von Entzuͤn— 
dung und Brand der innern Theile findet, wie in 
den Glaſerſchen, Havemanniſchen 2e, 2e. 
Epizootien. 
A. d. U. 
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worden ſeyn; man gebe ihm blog geſundes Futter, 
und nehme immer darauf Ruͤckſicht, daß es vor— 
theilhafter ſey, lieber nur die Haͤlfte von der ges 
woͤhnlichen Portion in gutem Futter zu geben, als 
noch einmahl ſo viel verdorbenes Futter zu fuͤttern. 
Zum Ungluͤck thut man aber taͤglich gerade das 
Gegentheil; ie geitziger man mit dem geſunden, 
guten Futter iſt, deſto verſchwenderiſcher iſt man 
mit dem verdorbnen und ſchlechten. Ich weiß 
ſelbſt Beiſpiele, daß Wirthſchafter ihren Vortheil 
fo ſchlecht verſtanden, alles ihr gutes Futter vers 
kauften, und zum Verfuͤttern fuͤr ihr Vieh, Heu 
brauchten, das entweder von Natur ſchlecht, oder 
zufällig verdorben war. 


Man wird ferner eben dieſe Anzeige beſon— 
ders dann erfuͤllen, wenn man das ſchaͤdliche Ver— 
fahren den geſchnittnen Haber in Schwaden lie— 
gen zu laſſen, bis er naß wird, gaͤnzlich aufgiebt. 
Sorgfaͤltig angeſtellte Verſuche, welche ich allen 
eifrigen Landwirthen zur Wiederholung empfehle, 
haben mich uͤberzeugt, daß man bei dieſer Me— 
thode ſowohl in Ruͤckſicht der Menge, als in der 
guten Beſchaffenheit, und Schwere der Koͤrner 
verliere. Ich kenne in Frankreich keinen Haber, 
der ſich mit dem in unſern weftlichen Departemen— 
ten vergleichen ließ, allein man wuͤrde gewiß auch 
mehrere Muͤbe haben, die Wirthſchafter dieſer De— 
partementer dahin zu bringen, ihren Haber in 

| Schwa⸗ 
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Schwaben liegen zu laſſen, als denen in den Des 
partementen um Paris dieſe gefaͤhrliche Methode 
abzugewoͤhnen. 


Beſonders iſt das Schwadenliegen dem Stroh 
uachtheilig; es giebt ihm eine rothe, braune oft 
ſogar mit einemmahl ſchwarze Farbe, und einen 
widrigen Geruch; das Vieh frißt es wohl, weil 
der Hunger den Eckel, den in der Folge auch wohl 
die Gewohnheit ſchwaͤcht, zu beſiegen pflegt. 


Ich weiß zwar wohl, daß man nicht immer 
im Stande iſt, dieſe Schwierigkeiten zu vermeiden, 
daß der Regen, der bisweilen waͤhrend der Erndte 
kommt, das Heu und den Haber verdirbt, und 
man folglich alsdann genoͤthiget iſt, dieſes Futter 
zu verfuͤttern, wie es iſt, wenn man nicht anders 
ſein Vieh will Hungers ſterben ſehen. 


Iſt es nun aber gleich in dieſem Falle un— 
moͤglich, das Vieh der Gefahr, die ihm droht, 
ganz zu entziehen, ſo iſt es doch wohl moͤglich, ſie 
wenigſtens geringer zu machen. Dieſe Abficht ere 
reicht man, wenn man nie das Vieh eher damit 
fuͤttert, als man dergleichen Futter gehoͤrig ausge— 
ſchuͤttelt hat, und daſſelbe mit Waſſer, in welchem 
man Meerſalz ohngefaͤhr eine Unze auf die Pinte 
(Noͤßel) gerechnet, beſprengt. Dies macht in ge— 
wohnlichen Zeiten faſt gar keinen beträchtlichen 
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Aufwand, denn ein Noͤßel Salzwaſſer reicht fuͤglich 
zu, zehn Pfund Heu oder Haber damit zu beſprengen. 


Pring les Erfahrungen laſſen uͤber die faͤul— 
nißwidrigen Eigenſchafften des Meerſalzes keinen 
Zweifel uͤbrig, und Needham verſichert, in einer 
in dem Journal de Phyfique eingeruͤckten Abhand— 
lung uͤber die anſteckenden Krankheiten des Hornvie— 
hes, daß das Salz nicht nur bey Seuchen ein vor— 


treffliches Vorbauungsmittel iſt, ſondern auch bey 


der Behandlung ſelbſt eine große Rolle ſpielt. 22) 
Ich ziehe dieſe Methode, das Salz dem Vieh zu ges 
ben, allen andern vor. In den Laͤndern, wo der 
Gebrauch deſſelben herrſcht, habe ich oft geſehen, 
daß die Landwirthe das Salz mit Kreide, rohen 
Gips, Thon, Mergel vermiſchten, und Kuchen 
daraus machten, welche ſie in den Staͤllen oder 
auch nur in den Stallthuͤren aufhiengen, wo nun 
die Thiere, wenn ſie von der Weide kommen, mit 
einer eignen Begierde daran lecken. Ich verwer— 
fe dieſe Zuſammenſetzung zwar nicht, denn ſie bie— 
tet dem Vieh, und beſonders dem Rindvieh eine 
rauhe Flaͤche dar, uͤber welche es gern mit ſeiner 
Zunge hinfaͤhrt, und welche eine Speichelabſon— 

derung 


22) Man findet ſehr gute Bemerkungen uͤber die Eigen 
ſchaften des Salzes bei der Fütterung der Thiere in 
einer Inſtruction fur les bètes à laine par le C. 
Tlandrin. 


derung veranlaffet, die nach langer Erfahrung ims 
mer von gutem Nutzen iſt; was ich aber daran 
tadele, iſt die Art, auf welche man ihm dieſe 
Scheiben vorſetzt. Die anſteckenden Krankhei— 
ten theilen ſich am gewoͤhnlichſten dadurch mit, 
daß die Thiere das Krankheitsgifft verſchlucken. 
Es braucht alſo nur ein einziges kraͤnkliches Stuͤck 
die Salzſcheibe zu lecken, und alle andre Stuͤcke, 
die nach ihm davon lecken, werden angeſteckt wer— 
den: dergleichen Scheiben ſind alſo nur dann 
wirklich nuͤtzlich, wenn man ſie klein macht, und 
an iedem Stande eine anbringt, zugleich auch Acht 
hat, daß immer ein und ebendaſſelbe Stuͤck die 
naͤmliche Scheibe beleckt. 23) 


Faſt immer find es die fetteſten Thiere, wel— 
che zuerſt befallen werden, und faſt immer iſt bey 
ihnen die Krankheit am gefaͤhrlichſten, dies kommt 
unſtreitig daher, daß dergleichen Stuͤcke mehr als 
andere freſſen, und folglich eine groͤſſere Menge 
Stoffe, welche die Krankheit hervorbringen, auf— 
ſammeln. Es iſt alſo der Klugheit gemaͤß, daß 

man, 


23) Gemeines Küchenfals dem Futter beygemiſcht 
wird gewiß ganz die Stelle des Seeſalfßes vertre- 
ten. Einem Pferde kann man die Woche zweymahl 
eine Hand voll Salz, dem Rindvieh aber drei— 
mahl und auch wohl öfter in jeder Woche geben. 
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man, wenn man genoͤthiget iſt ſchlechtes Futter 
zu geben, die Thiere verhindert fett zu werden, 
und in dieſer Ruͤckſicht, dieienigen, bey welchen 
man dieſe Diſpoſition bemerkt, ſpaͤrlicher füttert. 


Faſt in allen Laͤndern, wo man ſich mit der Horn— 
viehzucht beſchaͤfftiget, und wo man daſſelbe zum: 
Feldbau gebraucht, hat man eine unabaͤnderlich 
beſtimmte Zeit, wo das Vieh aus dem Stalle ge— 
laſſen, und wo es wieder eingetrieben wird. Auf 
die Witterung nimmt man nicht die geringſte Ruͤck— 
ſicht, und wenn das Feſt desienigen Heiligen, 
welcher gewoͤhnlich dieſen Zeitpunkt beſtimmt, da 
iſt, ſo treibt man das Vieh auf die Graſung, und 
laͤßt es daſelbſt die Nacht uͤber, und ſollte es auch 
mit den halben Fuͤßen im Waſſer ſtehen; und von 
dieſer Zeit an, bis zu der feſtgeſetzten Periode, ws 
es wieder eingetrieben wird, kann keine Witte— 
rungsart den Beſitzer beſtimmen, daſſelbe nur eine 
einzige Nacht im Stalle zubringen zu laſſen. Dies 
war auch der Fall im Jahre 1792 wo die Och— 
ſen einen Theil der Zeit, die ſie auf der Weide 
zubrachten, vollig im Waſſer lagen. Man kann 
leicht denken, welche traurige Folgen dieſes her— 
gebrachte regelmaͤßige Verfahren haben muß. 


Ich weiß zwar wohl, daß der Hang ein we— 
nig Futter zu erſparen, hier mit ins Spiel kommt, 
allein, wie theuer kommt dem Landmann das Sut- 

ter, 


ter, das er auf biefe Art erſpart hat, zu ſtehen! 
Wenn ich gleich im Vorhergehenden nicht annahm, 
daß die Karfunkelkrankheiten von Fehlern der 
Wartung und Pflege, denen man ſie ſo oft bey— 
mißt, herkaͤmen, ſo habe ich doch beobachtet, 
daß dergleichen ſehr gewoͤhnliche Mißbraͤuche 
allemal die Diſpoſition dieſer Thiere zu derglei— 
chen Krankheiten vermehren, und ihre Entwicke— 
lung beguͤnſtigen konnten: man halte alſo die 
Staͤlle immer vollkommen reinlich und raͤume 
ieden Tag den Mift gehoͤrig aus, den viele Wirth—⸗ 
ſchafter aus Vorurtheil, aus Unwiſſenheit, oder 
aus Traͤgheit zu ſehr uͤber Hand nehmen laſ— 
ſen. 24) Man entferne auch ſo viel wie moͤg— 

ö lich 


24) Es iſt dies einer von den Punkten, in welchen ich 
die Landleute immer am unnachgiebigſten gefunden 
habe. Wie iſt es wohl moͤglich, daß ſie nicht begrei— 
fen koͤnnen, daß die über ihren Aus lecrungen ſte— 
henden Thiere nie geſund ſeyn koͤnnen, daß ibe 
nen die Duͤnſte, die daraus aufficigen, ihren Auf— 
enthalt in den Gtallen unertraͤglich machen muͤſ— 
ſen, in wieferne die Natur allen Thieren einen 
unüberwindlichen Widerwillen wider ihre Exere— 
mente eingepflanzt hat. Das Schwein, welches 
in dem Rufe des allerunreinlichſten Thiers ſteht, 
ſetzt ſeinen Koth in den entfernteſten Winkel ſei— 

E2 nes 
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lich die Miſthaufen, welche faſt uͤberall an der 
Thuͤre aufgethuͤrmt ſind, und durch ihre fauligen 
Ausduͤnſtungen die Luft in den Staͤllen, die oft 
keine andere Oeffnung als die Thuͤre haben, ver— 
derben; oder die, wenn fie ia noch andere Oeff— 
nungen haben, der Hirt meiſtens ganz veſt ver— 
macht, um dadurch den Zutritt der Luft abzuhal— 
ten. Man kann in der That es dieſen Leuten 
nicht nachdrücklich genug einſchaͤrfen, wie noͤthig 

es 


| 


nes Stalles ab. Das Rindvieh, das Pferd bes 
ruͤhren das Gras nicht, auf das ſie gemiſtet ha— 
ben, außer wenn ein ſtarker Froſt den ihrem Mi— 
fie eigenen Geruch zerſtreut oder umſchloſſen hat *) 


») Auch hat das unfleißige Ausmiſten, zumahl, 
wenn man zugleich mit dem Einſtreuen ſparſam 
umgeht, noch die uͤble Folge, daß das Vieh, be— 
fonders das Rindvieh, zuletzt hauptſaͤchlich an ſei— 
nem Hinter ' heile mit einer foͤrmlichen Kothkruſte 
uͤberzogen wird, welche auf einer ziemlich betraͤcht— 
lichen Flaͤche des Koͤrpers alle Ausduͤnſtung hem— 
men muß. Noch toller iſt das Verfahren, das 
Hornvieh gefliſſentlich mit Koth zu beſchmieren, 
um es vor den Inſekten zu ſchützen! — Ueber 
haupt ſollte das Striegeln, Buͤrſten, Waſchen des 
Nindviehs eine eben fo allgemeine Regel bei der 
Wartung deſſelben, als beim Pferde ausmachen. 

A. d. Ueb. 
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es ſey, beſtaͤndig alle Fenſter offen zu halten, und, 
wenn ſie nicht groß, oder zahlreich genug ſind, 
neue zu machen, allemal aber ſie ſo anzulegen, 
daß ſie gegen einander uͤber ſtehen, und dadurch 
einen Lufftzug machen, der die Lufft, die immer 
durch die Ausduͤnſtung und beſonders durch 
das Athemholen der Thiere verderbt iſt, beſtaͤn— 
dig erneuert. Auch wird man die Gefahr dieſer 
Luftverderbniß vermindern, wenn man in iedem 
Stalle nur ſo viel Vieh haͤlt, als ohne Gedraͤng 
da ſeyn kann. 25) 


Nichts thut der guten Beſchaffenheit des 
Futters mehr Eintrag, als die Ausduͤnſtungen, 
mit welchen daſſelbe auf einer Art von Vorraths— 
boden durchzogen wird, den die Landleute mit 
Stangen uͤber den Staͤllen anzule en gewohnt 
ſind. Dieſes Verfahren hat den doppelten Nach— 
theil, die Zerſetzung der ohnedies in den Staͤllen 
geringen Luftmaße zu beſchleunigen, und das Fut— 

fer, 


25) Dunſtſchornſteine in den Staͤllen anzulegen ift 
eine eben fo heilſame als wenig erfuͤllte Forderung. 
S. Teſſier's Vorſichtsregeln bei Erbau— 
ung eines Kuhſtalls uͤberſetzt in den auserleſe— 
nen Beiträgen zur Thierarzneikunſt 2 St. 

A. d. Ueb. 
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ter, in welches ſich un e zu verder— 
ben. 26) 


Große Trockenheit hat die Wirkung, daß ſie 
faſt alle die Pfuͤtzen, wo man gewoͤhnlich das 
Vieh traͤnkt, austrocknet. Wenn das Waſſer in 
denſelben klein worden iſt, ſo verdirbt es ſchnell 
und gleichwohl laͤßt man das Vieh noch immer 
daraus ſaufen. 


Diefen Mißbrauch ſollte man billig aufge— 
ben, und, ſo bald die Farbe, der Geruch und der 
Geſchmack des Waſſers einige Veraͤnderungen zu 
erkennen geben, das Vieh ſorgfaͤltig davon ent— 
fernen, geſetzt auch das Vieh weigerte ſich von 
einem andern Waſſer, als von dem, an das es 
einmal gewoͤhnt iſt, zu ſaufen. Man muß ſich 
von dieſem Augenblicke an eben ſo verhalten, als 

wenn 


26) Als ich vor einigen Jahren mit einem der be— 
ruͤhmteſten Thieraͤrzte, Hrn Chabert, dem ich 
die wenigen Kenntniſſe, die ich in dieſem Fache er: 

„langt habe, verdanke, eine Reiſe machte, ſtellten 

wir einen Verſuch an, um die Offiziere eines Ka— 
sallerieregiments zu Überzeugen, wie nachtheilig die 
Verſchlaͤge waͤren, in denen ſie die Proviſion auf 
drei Tage aufbewahren ließen. Ein Heubund, das, 
ehe es dahin gelegt wurde, zehn Pfund wog, wog 
nach vier und zwanzig Stunden faſt anderthalb 
Unzen mehr. 
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wenn die Teiche gaͤnzlich ausgetrocknet waͤren. 
Es kann dies weiter keine Folgen haben, als 
daß man ſich etwas mehr bemuͤhen muß, auch 
wohl einigen Aufwand hat; allein man vergleiche 
dies mit dem Werthe des Viehes, und entſchei— 
de. Da bekanntlich große Hitze den durch Naͤße 
erzeugten Krankheitskeim entwickelt, ſo muß man 
darauf ſehen, daß das Vieh nicht der Sonnenhi— 
tze ausgeſetzt iſt, ihm folglich Stellen verſchaf— 
fen, die es dafür ſchuͤtzen, und es nur Früh und 
Abends auf die Weide ſchicken. 27) Leicht laͤßt 

es 


27) Wenn am Tage die Hitze groß iſt, und des Nachts 
Thau und Kälte einfallen, ſollte eigentlich das 
Vieh nie früh vor 6 oder 7 Uhr ausgetrieben, alles 
mahl um Uhr eingetrieben, bis Abends 4 Uhr in 
den geoͤffneten luftigen Staͤllen oder ſonſt an ſchat— 
tigen Plaͤtzen gelaſſen, dann aus- und um 8 Uhr 
wieder eingetrieben werden. Nie ſollte das Vieh 
un er dieſen Umſtänden auf entfernte Triften getrie— 
ben werden, und der Trieb ſollte allemahl nur ſehr 
ſaugſam, und allenfalls mit zwiſchen durch vorge— 
nommener Ruhe veranſtaltet werden. Auch waͤre 
es gewiß gut, wenn man die warme Luft in dem 
Stalle durch fleißiges Herumſprengen kaltes Waſſers 
mit Strohpinſeln abkuͤhlte. Bei ſehr großer Hitze 
mére cé beſſer das Vieh ganz zu Hauſe zu behalten. 
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es ſich auch denken, daß erzwungene und uͤber— 
maͤßige Arbeit die naͤmlichen Folgen, als die große 
Hitze haben muß. 28) 


Das Striegeln iſt in der That ein ſehr gu— 
tes Mittel, das Vieh vor Seuchen zu ſchuͤtzen, 
in wieferne es Stockung und Verderbniß der 
Saͤfte verhuͤtet, und die Schweisloͤcher, welche 
die Natur zur Entfernung derſelben geſchaffen 
hat, eroͤffnet. — Wer ſollte wohl glauben, daß 
man in den Departementen des Indre, der 
Vienne, des Cher, der Creus und in vielen an— 
dern das Vieh nur den Winter uͤber reibt, und 
das Reiben gerade in derienigen Jahrszeit fuͤr 
unnuͤtz erklaͤrt, wo die ohnedies ſehr haͤufige Aus— 
duͤnſtungsmaterie ſich an die Oberflaͤche des Koͤr— 
pers anhaͤngt, und daſelbſt ienen groben Staub 
bildet, der die Schweißloͤcher verſtopft und die 
Ausleerung derienigen Feuchtigkeiten, welche die 
Natur auszutreiben ſucht, verhindert? 29) 

Um 


28) Auch darf es dem Vieh nicht an reichlichen Sau— 
fen fehlen; ein Umſtand, der gewöhnlich auch das 
Weiden auf Triften mit nachtheilig macht, in wie 
ferne bei heiſer Witterung die meiſten Waſſer im 
Freyen eingetrocknet ſind. 

A. d. U. 
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empfeh⸗ 
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Um die zweyte Anzeige zu erfüllen, nämlich, 
um die Entwickelung des nun einmal in das Blut 
uͤbergegangenen Krankheitskeims zu verhindern, 
und ihn vor ſeinem Ausbruche zu erſticken, muß 
man alle dieienigen Vorbauungsgrundſaͤtze zu Huͤl— 
fe nehmen, die ich in dem Falle, wo ſie waͤren 
vernachlaͤßiget worden, angezeigt habe; iedoch ſind 
dieſelben dann nicht mehr hinreichend, wenn man 
bereits bey den Thieren, einige von den Kennzei⸗ 
chen, die ich als Vorläufer der Karfunkelkrank— 
heiten angegeben habe, wahrnimmt. 


Alle 


empfehlen. Vorzuͤglich heilſam, nach Kauſchs 
Erfahrung, iſt es, wenn das geſunde Rindvieh taͤg— 
lich dreimahl geſchwemmt werden kann, und zwar 
durch kaltes Flußwaſſer in einer langen Strecke. 
Vom warmen ſtehenden Teichwaſſer Taft ſich nicht 
viel verſprechen. Iſt die Strecke durchs Flußwaſſer 
zu kurz, fo muß man das Vich eiuigemahl durchtrei— 
ben laſſen. Hat man kein fließendes Waſſer, fo was 
ſche oder beſchuͤtte man wenigſtens den Leib des 
Viehes, ehe man ihm die Streu macht, mit fri— 
ſchen Waſſer, und reibe ihn gut ab. Das kalte 
Waſſer wirkt hier als ein kuͤhlendes, ſtaͤrkendes, den 
Trieb der Saͤfte nach der Haut vermehrendes, und 
folglich die entzündlichen Anhaͤufungen derſelben im 


Innern verhinderndes Mittel. 
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Alle dieienigen Thieraͤrzte, die über bicfe Krank— 
heitsart geſchrieben haben, haben das Aderlaſſen 
als eines der maͤchtigſten Vorbauungsmittel bes 
trachtet; ich ſelbſt habe es oft angerathen, und 
vornehmen laſſen, allein gerade dieſe Erfahrun— 
gen haben mich mißtrauiſch dagegen gemacht: 


1) Das Aderlaſſen vermindert blos die Blut— 
menge auf eine aͤußerſt kurze Zeit; die Blut— 
gefaͤße enthalten nach 24 Stunden wiederum 
eben ſo viel, und vielleicht mehr Blut als 
vorher, denn das Aderlaſſen hat die Wirkung, 
daß es die Anlage zur Vollbluͤtigkeit um vie— 
les vermehrt, eine Thatſache, welche ſelbſt 
manchen Thierwaͤrtern nicht unbekannt iſt, 
die um ihr Vieh geſchwinder fett zu machen, 
ihnen oft hintereinander Blut weglaſſen. 30) 


2) Das Blutlaſſen erfordert, daß alles Vieh ſich 
im Stalle befindet, und daß es einige Zeit— 
lang eine beſondre Diaͤt befolgt. Allein ge— 
rade dies kann man faſt von keinem Land— 
manne erhalten, der ſchon von Natur gegen 
alles, was wider die einmahl hergebrachte 

Gewohn— 


30) Aber beſteht denn die Abſicht des Thier -und 
Menſchenarztes beim Aderlaſſen blos darinne, daß 
er die Menge des Bluts vermindern will? 


A. d. U. 
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Gewohnheit laͤuft, eingenommen iſt, der obs 
nedieß wenig geneigt iſt, das Vieh, das ſich 
ſeiner Meynung und dem Anſchein nach voll— 
kommen wohl befindet, irgend einer beſon— 
dern Behandlung auszuſetzen, der ſich nur 
mit Muͤhe zu allen dem, was ihm einige Un— 
bequemlichkeit verurſachen kann, bereit finden 
laͤßt, und der in der That auch gerade zu der 
Zeit, wo ſich die Viehkrankheiten äußern, bes 
ſtaͤndig mit Arbeiten uͤberhaͤuft iſt. 31) 


3) Das Aderlaſſen ſchien mir nie der Hoffnung, 
die ich nach den Verſprechungen ſeiner Ver— 
theidiger davon hatte, zu entſprechen. Als 
ich gegen das Ende des Sommers im Jahr 
1793 in das Departement des Indre kam, um 
da wider die fürchterlich wuͤtende Karfunkel— 

krank⸗ 


31) Warum ſich das Vieh im Stalle befinden, und 
was es fuͤr eine beſondere Diaͤt befolgen ſoll, ſieht 
der Herausgeber nicht ein, man kann ihm eben ſo 
gut auf der Weide Blut laſſen, und es iſt gewiß 
weiter keine Diaͤt, als die der Verf. ſelbſt als all: 
gemeine Praͤſervativdiaͤt vorſchrieb, noͤthig. Uebri— 
gens laͤſt ſich der Landmann das Aderlaſſen gewiß 
unter allen Mitteln am eheſten gefallen, es iſt ia 
fein gewöhnliches Mittel, zu dem er bei allen Vieh 
krankheiten nur zu oft und leicht Zuflucht nimmt. 

A. d. U. 
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krankheit Anſtalt zu treffen, fand ich, daß die 
Furcht die meiſten Viehbeſitzer beſtimmt hatte, 


ihr Vieh derienigen Praͤſervativ- Behandlung 


zu unterwerfen, die ihnen ein Thierarzt, den 
fie hatten kommen laſſen, verordnet hatte: dieſe 
Behandlung beſtand in einer reichlichen Ader— 
laß, und dem einige Tage fortgeſetzten Ge— 
brauch eines ſaͤuerlichen mit Salpeter verſetz— 
ten Tranks. Die meiſten Thiere, die ſo behan— 
delt worden waren, wurden aber am erſten 
von der Krankheit angefallen, und dies er— 
weckte theils gegen den Kuͤnſtler, theils gegen 
ſein vorgebliches Praͤſervativmittel ein allge— 
meines Mißtrauen. 32) 


Ein 


32) Hier ſtreiten alſo Erfahrungen wider Erfah— 


rungen. Kauſch empfiehlt das Aderlaſſen auch 
als Praͤſervativmittel und Gilbert verwirft es, 
dringt dagegen auf Haarſeile, von denen wioder 
Kauſch im Ganzen keine beſondern Wirkungen 
fab. Von den Aderlaͤſſen ſagt letzterer a. a. O. 181. 
npräfervative würde ich fie, außer der niederdruͤ— 
„ckenden Sommerwitterung, zu ieder Zeit anra— 
„then. In einer andern Schrift: Kameralprinci— 
pien uͤber Rindviehſterben 1793 hebt er ſelbſt 
dieſe Einſchraͤnkung auf: „Es wird, fagt er S. 75 
„ſogleich bei der ganzen Heerde eine Werlaß vors 

genom⸗ 
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Ein gewiſſer Charlatan, der zu eben der Zeit 
ankam, gab auch vor ein Praͤſervactomittel zu bes 
ſitzen, und fo viel iſt wenigſtens gewiß, daß viele 
von denen, bey welchen er ſein Mittel anwendete, 
den Wirkungen der Krankheit entgiengen. Sein 
ganzes Verfahren beſtand darinnen, daß er ein 
kleines Stuͤck weiße Nieswurzel an irgend einer 
Stelle unter die Haut brachte. Dieſer Pflanzen⸗ 

koͤrper, 


„genommen, falls auch dies unlaͤngſt geſchehen waͤ⸗ 

re. Dies iſt um fo nothwendiger, menu der Unfall 
„dle ſchoͤnſten Stücke betrifft und bei der Heerde 
„eine vollblütige Turgeſeenz obwaltet. Sonſt nahm 
„ich Anſtand die Aderläffe bei groſſer Hitze vor. 
„nehmen zu laſſen, ietzt nicht mehr, oder doch viel 
„weniger, nachdem ich es verſucht habe. Man muß 
„freilich dann die Aderlaͤſſe in den kuͤhlen Stunden 
„und an einem ſchattigen, Fühlen Orte veranſtal— 
„ten““ Chaignebrun lies vorbauungsweiſe 
zweimahl zur Ader und feste auch Haarſeile. — 
Ließen ſich aber dieſe gegenſeitigen Erfahrungen viel— 
leicht dadurch miteinander vereinigen, daß in waͤr— 
mern Klimaten fon mehr faulige, in den noͤrd— 
lichern mehr entzuͤndliche Diſpoſition in den 
Körpern herrſche, daß die Seuche dort anſteckend 
iſt, und durch die Aderlaß der reisbarer gemachte 
Körper für die Anſteckung empfaͤn licher wird? 

A. d. U. 
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förper und feine Wirkung waren mehrern Sands 
leuten fon bekannt, er konnte ihnen alſo von die— 
ſer Seite ſchwerlich etwas vorſpiegeln, daher be— 
ſtand nach ſeiner Ausſage weder in der Pflanze 
noch in ihren Wirkungen, das Wundervolle ſei— 
ner Kenntniſſe, ſondern in der Wahl desienigen 
Theils am Thiere wo das Wurzeln gerade zweck— 
maͤßig ſey, eine Wahl, von der der gluͤckliche Er— 
folg ſchlechterdings abhaͤnge. Eben darinne be— 
ſtand aber gerade feine Charlatanerie, gleichwohl 
war ſein Mittel den aͤchten Grundſaͤtzen nicht we— 
nig angemeſſen, und mit etwas mehr Kenntniſſen 
haͤtte dieſer Menſch den Ruhm gehabt, einer fr 
verheerenden Seuche Einhalt zu thun. 


Welches iſt denn nun aber der eigentliche 
Wille der Natur bey Behandlung dieſer Krankheit? 
Geht er nicht dahin, daß man den Krankheitsſtoff, 
welcher ſie zu unterdruͤcken ſucht, nach irgend einem 
Theil auf die Oberflaͤche des Koͤrpers hinzubringen 
ſuche; dahin zielen unſtreitig iene Ablagerungen, 
iene groſſen Geſchwuͤlſte ab, deren Ausbruch, wenn 
er gehörig von ſtatten geht, allemahl dem Thiere 
Erleichterung verſchafft, wenn er hingegen un— 
vollkommen iſt, gewoͤhnlich dem Thiere das Leben 
koſtet. Man wird alſo die Bemuͤhungen der Na— 
tur unterſtuͤtzen, wenn man eine gehoͤrig ſtarke 
Reizung an der Oberflaͤche des Koͤrpers anbringt 
um dahin die Feuchtigkeiten, die fie zur Auslee⸗ 

rung 


rung vorbereitet, hinzuziehen, und man wird wohl 
thun, wenn man dieſe Operation zu einer Zeit, 
wo das Thier die ganze Wirkſamkeit feiner Or— 
ganifation noch beiſammen hat, anſtellt. 33) 


Faſt fuͤrchte ich, daß man das Geſagte fuͤr 
eine paradoxe Aeußerung anſehen werde, allein es 
duͤrfte mir vielleicht nicht unmoͤglich ſeyn, zu bes 
weiſen, daß faft aller guter Erfolg, den man von 
ieher bey der Behandlung der Seuche erfahren 
hat, beſonders dieſem Mittel, oder andern von der 
naͤmlichen Art zu verdanken ſey. 


Wenn mehrere Mittel zugleich gebraucht 
werden, ſo iſt es unſtreitig ſchwer, mit Gewißheit 
zu beſtimmen, welches Mittel eigentlich das meiſte 
zur Heilung beygetragen hat; wenn man aber auf 
eines kommt, welches in Verbindung mit andern 
allemal angeſchlagen bat, und wenn hingegen die 
andern ohne dieſes gebrauchten nie von Erfolg 
waren, ſo wuͤrde man allerdings mit Grund ver— 
muthen koͤnnen, daß man dieſem und zwar ihm 
allein den guten Ausgang zu verdanken habe. 
Dieſe Vermuthung wuͤrde mehr Staͤrke gewin— 
nen, wenn iene von einigen geruͤhmten Mittel 

von 


33) Quo natura verget, eo ducenda. Ich kenne 
keinen fo fruchtbaren Grundſatz, als dieſen; er IE 
der Inbegriff der ganzen Heilkunde. 
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von andern als unnuͤtz und ſogar in eben den 
Faͤllen, wo fie die erſtern als Wundermittel ers 
hoben hatten, als gefaͤhrlich betrachtet wurden. 


Dies beftätigt die Geſchichte der Zugmittel 
in der Behandlung der epizootiſchen Krankheiten, 
und es iſt um ſo wichtiger, dieſe Behauptung zu 
begruͤnden, in wieferne dann eine Menge Mittel 
entbehrlich wuͤrde, von denen der geringſte Nach— 
theil der iſt, daß ſie ſehr oft eben ſo viel koſten, 
als die Thiere ſelbſt werth ſind. 34) f | 


Die Kenntniß der Wirkungen des Haarſeiles, 
ſowohl zur Verhuͤtung als Heilung der Seuchen 
geht 


34) In einem unterrichte über die Karfunkelkrank— 
heit, welche in dem Departement der Obervienne 
im Sommer und Herbſt 1793 herrſchte, verſchrieb 
Dodet, Arzt zu Limoges, unter andern Praͤſerva— 
tivmitteln für das große Vieh, einen Trank aus 
zwei Unzen China, zwei Granen Kampher, zwei 
Granen Myrrhe, zwei Granen verfüßten Vitriolgeiſt 
und anderthalb Unzen Theriak. Dieſes Mittel 
ſollte man täglich geben, bis nichts mehr zu fuͤrch⸗ 
ten waͤre. Ich bewieß, daß bey dem Preiſe, in dem 
die Arzneimaaren fanden, das Mittel täglich über 
ſiebenzig Livres koſtete; und man konnte dazumahl 
ein ſchoͤnes Paar Ochſen um zwoͤlfhundert Livres 
haben. 


geht von einer ſehr entfernten Epoche aus. Co— 
lumella, welcher in dem erſten Jahrhunderte 
der chriſtlichen Zeitrechnung lebte, verſichert, daß 
man das Rindvieh vor der Lungenſeuche ſicherte 
und befreyete, indem man ihm ein Stuͤck Haſel— 
wurz in Geſtalt eines Haarſeils durchs Ohr zog. 
Auch ruͤhmt er die Wirkung eben dieſes Mittels 
bei der Behandlung einer Krankheit, die er da— 
durch karakteriſirt, daß die Kehle geſchwollen, 
und das Athemholen aͤußerſt muͤhſam ſey; 
Zufaͤlle, welche eine Art von brandiger Braͤune 
anzuzeigen ſcheinen, und zwar um ſo gewiſſer, weil 
er die Krankheit als ſehr anſteckond ſchildert. 
Nachdem er ferner die beſondern Mittel fuͤr iede 
Art von Krankheit angegeben hat, ſo macht er 
ein allgemeines nahmhaft, welches nach ſeiner 
Verſicherung fuͤr alle Krankheiten paſſend iſt, und 
dies beſteht darinne, ein Stuͤck weiſe Nies— 
wurz in ein Loch, das man mit ei— 
nem ſpitzigen Inſtrumente in die Ob 
ren machen foll, einzuziehen; dies iſt, 
nach ſeinem Bericht, das maͤchtigſte Huͤlfsmittel, 
das man den peſtilenzialiſchen Krankheiten entge— 
gen ſetzen kann. 


Ein Ableitungsmittel dieſer Art waͤre zwar 
unſtreitig ſehr unvollkommen; allein ſelbſt dieſe 
Unvollkommenheit iſt ein guͤnſtiger Beweiß mehr. 
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Der Cardinal Baron ius berichtet von eis 
ner Krankheit, die im Jahre 376 herumgieng, und 
unter allen Hornviehheerden Europas die ſchreck— 
lichſten Niederlagen verbreitete. Das einzige 
Mittel, welches einige Wirkung zu thun ſchien, 
war die Anwendung eines geweihten und gluͤhen— 
den Eiſens auf der Stirne. Die Prieſter und 
Schwachen im Volke ſchrien Wunder, allein das 
Wahre dabey war dies, daß die guten Wirkun— 
gen dieſes Verfahrens von der Reizung abhien— 
gen, welche an der Stelle, wo das Kreutz einge— 
brannt wurde, entſtand und eine Eiterung daſelbſt 
zur Folge hatte. 


Der Dichter Caͤcilius Severus, wel 
cher eine Beſchreibung von dieſer Krankheit ge— 
liefert hat, verſichert, daß die Milchkuͤhe weit ſelt— 
ner daran ſtarben, als die Ochſen und Kaͤlber. 
Es iſt dies eine Beobachtung, welche faſt in allen 
Seuchen durch die Erfahrung beſtaͤtigt wird, und 
welche der Ausle erung des anſteckenden Stoffes 
auf dieſem Wege zuzuſchreiben iſt; alſo etwas, 
das auf die Wirkung der Haarſeile hinauskommt. 


Vegetius, der im Jahre 380 lebte, er» 
theilt den Haarſeilen und Aetzmitteln den ſchoͤn⸗ 
ſten Lobſpruch, indem er ſie als das erſte Mittel 
den peſtilenzialiſchen Krankheiten Einhalt zu thun 
und ihren Anfaͤllen zuvor zu kommen, betrachtet. 

Er 


Er heißt dieienigen Menſchen Schwächlinge, wel— 
che die Krankheiten der Thiere dem göttlichen 
Zorn zuſchreiben, und mit Gedult der Vorſehung 
die Muͤhe uͤbergeben der Seuche ein Ende zu mas 
chen oder ihr Vieh dafuͤr zu beſchuͤtzen. 35) Ein 
Vorurtheil, das ſich leider nach beinahe funfzehn 
Jahrhunderten noch in den Koͤpfen ſo vieler Men— 
ſchen erhalten hat, und deſſen traurige Folgen 
doch ſo ſehr in die Augen fallen. 


Die Finſterniß, welche Europa vom Ausgan⸗ 
ge des vierten Jahrhunderts bis zum ſiebenzehn— 
ten bedeckte, ſchien ſich gleichſam in der Thierheil— 
kunde conzentrirt zu haben, denn zwiſchen Vege— 
tius, Ramazzini und Lanciſi findet man 
faſt keinen einzigen aufgeklaͤrten Beobachter. 
Dieſe beiden letztern beruͤhmten Maͤnner, welche 
bei der Behandlung der verheerenden Seuche im 
Jahre 1691, und bei der noch ſchrecklichern in 
den Jahren 1711 und 1712, Kenntniſſe anwen— 
deten, die man noch nie auf die Heilkunde der 
Thiere uͤbergetragen hatte, verſichern, daß alle 
Mittel, welche gebraucht wurden, keine Wirkung 
thaten, und daß blos die Haarſeile und Oeff⸗— 

Nine 


35) Ne contagione fua omnibus periculum ge- 
nerer, et negligentia domini, ficut folct a ſtul- 
tis fieri, diuinae imputetur offenfae, 
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nungen, die man mit einem gluͤhen— 
den Eiſen in die Haut machte, einigen 
guten Erfolg aͤußerten: kein Stuͤck, ſagt Ra— 
mazzini, wurde geſund, das nicht einen Aus— 
ſchlag von Beulen bekam, welche eiterten, oder 
bei dem ſich nicht ein Hautgeſchwuͤr, entweder 
durch die Kunſt oder durch die Natur erregt, ein— 
fand. Der angenommene Urſprung dieſer Seuche 
iſt noch ein wichtigerer Beweiß zu Gunſten der 
Haarſeile. Man verſichert naͤmlich, daß ein Un— 
gariſcher Ochſe ſich bei Venedig auf dem Felde 
verirrte und von einem Bedienten des Grafen 
Boromeo gefunden wurde, welcher ihn in ei 
nen Stall, wo noch mehrere andere Stuͤcke ſich 
befanden, ſtellte, und nun alle dieſe, bis auf ei— 
nen, welcher ein Haarſeil am Halſe 
trug, angeſteckt wurden. | 


Drouin, ber biefe Krankheit in Frankreich, 
wo fie die mitternaͤchtigen Provinzen von ihrem 
Viehſtande entbloͤßte, behandelte, verzeichnet erſt 
alle Mittel, welche ſowohl er, als ſeine Collegen 
zur Beſtreitung des Uebels gebraucht hatten, und 
geſteht endlich, daß dieienigen Mittel, welche den 
weniger zweifelhaften Erfolg gehabt hatten, im 
Wurzelſteſcken, und in dem Ziehen ci.’ 
nes Haarſeils am Halſe beſtanden haͤtten. 


Im 
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Im Jahre 1712 zeigte fich eine karfunkelar⸗ 
tige Krankheit in einem großen Theile Frankreichs; 
Herment, der ſie zu Fontainebleau beobachtete, 
behauptete, daß man eine große Anzahl Vieh mit— 
telſt eines Stuͤckgens Waldrebe, welches die 
Bauern unten an dem Bruſtlappen zwiſchen Haut 
und Fleiſch einzogen, und einige Zeit lang unters 
hielten, vor der Seuche theils geſchuͤtzt, theils ge— 
heilt habe. Herment rieth daher die Haarſei— 
te, welche ſehr gluͤckliche Wirkung thaten. 


Goelicke, welcher die Seuche, die im Jah— 
re 1729 in Italien und in einem großen Theile 
Deutſchlands herrſchte, behandelte, war der Mey— 
nung, daß dieienigen Haͤupter, welche geſund wuͤr— 

den, ihre Geſundheit mehr den Kräften der Nas 
tur, als der Kunſt zu verdanken haͤtten; man 
muͤßte denn vielleicht die Haarſeile und die 
Blaſenpflaſter ausnehmen, welche die is 
Wirkung zu thun ſchienen. 


Keine Epizootie wurde ie mit fo vieler Sorg— 
falt und wahrer Sachkenntniß behandelt, als die, 
die in den Jahren 1745 und 1746 ganz Europa 
eine voͤllige Niederlage ſeines Viehſtands zu 
drohen ſchien. Sauvages, welcher fie zu Vie 
varais beobachtete, bezeugte, daß aller auch noch ſo 
richtig angezeigten Mittel ungeachtet, unter zwan— 
zig kranken Stuͤcken neunzehn fielen. Beſonders 
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um Paris herum wurden unzaͤhlige dergleichen 
Erfahrungen durch die beruͤhmteſten Aerzte, Bo us 
vart, Malouin, Bertin, de l'Epine, 
Chomel, le Moine, le Monnier, le 
Thuillier, Ferrein, Procop und andere 
gemacht. Man verſuchte, und allemahl ohne Nu— 
tzen, alle Huͤlfsmittel, und die ſo moͤrderiſche 
Seuche nahm immerhin ihren beweinenswuͤrdi— 
gen Fortgang; man verſuchte ohne Erfolg alle 
fiebertreibende Mittel; nicht gluͤcklicher war man 
mit den ſchweistreibenden; das Aderlaſſen, bis zue 
Ohnmacht fortgeſetzt, hatte keine andere Wirkung, 
als den Tod der Thiere zu beſchleunigen; die 
Abführmittel, die faͤulnißwidrigen, die herzfaͤr— 
kenden Mittel vermehrten blos die Entzuͤndung; 
man grub ſogar einige kranke Stuͤcke in Miſt ein, 
und rettete ſie doch nicht; man gieng ſogar ſo 
weit, einer Kuh Queckſilbereinreibungen zu ma— 
chen, aber auch dieſe fruchteten nichts. 


Endlich merkte man, daß alle Kraͤfte der Natur 
ſich nach der Haut hinzulenken ſchienen; und man 
zog daraus den Schluß, daß die in den aͤußern Thei⸗ 
len ſich zeigenden Abſaͤtze wohl kritiſch ſeyn, und 
den Krankheitsſtoff, deſſen ſich die Natur zu entledis 
gen beſtrebte, von den innern Theilen entfernen 
koͤnnten. Man wendete mithin Aetzmittel an, be- 
diente ſich naͤmlich der Nieswurzel, welche man 
dadurch noch wirkſamer zu machen ſuchte, daß man 
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fie mit einer Miſchung aus Baſtlicumſalbe und 
ſpaniſchen Fliegen beſtrich; iemehr man dieſe Ge— 
ſchwulſt befoͤrderte, deſto groͤßer wurde fie, und 
deſto mehr Hoffnung zur Heilung hatte man. Wenn 
das Zugmittel keine Geſchwulſt zuſammenzog, oder 
dieſe wieder welk wurde, ſo war das Thier ver⸗ 
loren. Chomel verſicherte, daß dieſes Mittel 
allein einigen Erfolg hatte, und daß alle andere 
vielmehr den Verluſt des Viehs befchleimigten, als 
aufhielten. 


Die Einwohner von Bezu » la» Foret, bei 
Gournay in Bourbonne, welche ſich in dem Mit— 
telpunkte der Anſteckung befanden, wurden durch 
die Sorgfalt, ihr Vieh zu wurzeln, dafuͤr ge— 
ſchützt. 


Le Clerc, der dieſe Seuche in Holland be— 
handelte, verſichert, daß er nie ein Stuͤck, dem 
man Haarſeile am Halſe geſetzt hatte, habe es 
geben feben. 


Die daͤniſchen Aerzte, welche die Seuche mit 
mehr Vortheil, als die franzoͤſiſchen, bekaͤmpften, 
fiengen die Kur damit an, daß ſie allen, ſowohl ge— 
ſunden, als kranken Thieren Haarſeile ſetzen ließen, 
und ich habe guten Grund zu glauben, daß ſie 
vielmehr dieſem Zug mittel, als den faͤulnißwidri— 
gen, wurmwidrigen und herzſtaͤrkenden Mitteln, 
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welche die Baſis ihrer Behandlung ausmachten, 
den guten Fortgang derſelben zu verdanken hatten. 


Mauchard, welcher zu gleicher Zett dleſe 
Krankheit zu Tuͤbingen in Schwaben zu behandeln 
hatte, fab von dem Haarſeile an dem Bruſtlap— 
pen die gluͤcklichſten Folgen; und es laͤſt ſich glau— 
ben, daß die erweichenden und antiphlogiſtiſchen 
Mittel, deren er ſich bediente, eben ſo wenig die 
Lobeserhebungen verdienten, als die Opiate, der 
Theriak und die adſtringirenden Mittel, wider 
welche er ſich mit Nachdruck erklaͤrt, das Lob der 
daͤniſchen Aerzte verdienten. 


Im Jahre 1760 herrſchte in einigen Sean 
der Schweiz, eine ſehr verheerende Epizootie, der 
man den Nahmen louvet oder louvat gab. Reg⸗ 
nier, der ſie behandelte, ſagt, daß ein Haarſeil, 
an dem Bruſtlappen oder unten am Bauche ge— 
ſetzt, ſehr gluͤckliche Wirkung that. Die ſchweis— 
treibenden, abfuͤhrenden, harntreibenden Mittel, 
das Blutlaſſen waren im Ganzen ſchaͤdlich. 


Plency, der im Jahre 1761 die naͤmliche 
Seuche beobachtete, empfiehlt die Haarſeile als 
ein treffliches Huͤlfsmittel. Ich bin uͤberzeugt, 
daß blos die Einfachheit dieſes Mittels daran 
Schuld war, daß man nicht den ganzen Einfluß 
deſſelben auf die Heilung thieriſcher Seuchen ans 
erkannte; daß Huxham der Vereinigung der 

faͤulniß⸗ 


faͤulnißwidrigen, herzſtaͤrkenden, ſchweistreibenden 
und blaſenziehenden Mittel die guten Wirkungen 
zuſchrieb, die er bei der Behandlung einer aͤhnli— 
chen Krankheit unter den Menſchen erfuhr, da 
doch unſtreitig die Blaſenpflaſter den groͤßten An— 
theil daran hatten, wo nicht gar das Ganze aus— 
machten. Huxham erklaͤrt ſich wider die von 
Mauchard und andern geruͤhmten antiphlogiſti⸗ 
ſchen und verduͤnnenden Mittel. 


Duͤfot behandelte im Jahre 1771 in Laonai 
eine Epizootie, welche alle Kennzeichen der von 
1745 hatte; und brauchte mit dem groͤßten Nu⸗ 
tzen Purgiermittel, ſchleimige Mittel, verduͤnnende 
Mittel nebſt den Haarſeilen am Halſe. 


Needham behandelt zu gleicher Zeit die naͤm— 
liche Krankheit, und ſah von geiſtigen, faͤulnißwi— 
drigen Mitteln und Haarſeilen am Halſe die be— 
wundernswuͤrdigſten Folgen. 


Was fol man aus dieſen Widerſpruͤchen 
ſchließen? dies, daß unter gleichen Umſtaͤnden der 
gute Erfolg in dem einen Falle eben ſo wenig 
den antiphlogiſtiſchen, als in dem andern Falle 
den geiſtigen Mitteln zu verdanken war. Welchem 
Mittel ſoll man ihn alſo zuſchreiben? ohnſtreitig 
dem, das man in beyden Faͤllen gemeinſchaftlich 
gebraucht hatte, — den Haarſeilen. 


In 


In der nur zu beruͤchtigten Epizootie, die in 
den mittaͤglichen Provinzen Frankreichs im Jahre 
1774 herrſchte, beobachteten Doazan, Vicg-d' 
Azyr, Bellerocgq und mehrere andere, daß 
die Prognoſtik nur in dem einzigen Falle guͤnſtig 
war, wo eine Geſchwulſt erſchien; dann war die 
Heilung ſicher. 


Es iſt zum Bewundern, daß ſo aufgeklaͤrte 
Maͤnner, nach dergleichen Beobachtungen, nicht 
ihr ganzes Augenmerk auf ſolche Mittel richte— 
ten, welche ienen aͤußerlichen Abſatz der Krank— 
heitsmaterie nicht nur bei den wirklich kranken, 
ſondern auch bei denienigen Thieren, welche von 
der Krankheit bedroht wurden, bewirken konnten, 
und daß ſie erſt ſo ſpaͤt einſahen, daß man, um dieſe 
Abſicht zu erreichen, nicht ſowohl innerliche Mit— 
tel gebrauchen, als auf der Haut die ſtaͤrkſten Ge— 
ſchwuͤrerzeugenden Mittel anwenden muͤſſe. Vicg— 
d'Azyr uͤberzeugte ſich durch eine ſehr große 
Menge Verſuche nicht nur von der Unnuͤtzlichkeit, 
ſondern ſogar von den ſchaͤdlichen Wirkungen bras 
ſtiſcher Purgirmittel, welche ihre Wirkung auf die 
rechte Gegend des Panſen richten, dieſelbe ent— 
zuͤnden und branbig machen, indeß gelinde Pur— 
giermittel nicht die geringſte Wirkung her vorbrin— 
gen; er uͤberzeugte ſich ferner von der Unwirkſam— 
keit aller Queckſilberbereitungen, Harze, ſchweis— 
treibender Hölzer, gewuͤrzhafter Geiſter, des Kants 
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phers, der China, aller Mittelſalze, der fixen und 
flüchtigen Laugenſalze: dieſe Beobachtungen, wel— 
che iene Erfahrungen in der Behandlung der 
Epizootien von 1711 und 1745 beſtaͤtigten, beſtimm— 
ten endlich Vicg d' Azyr zu dem aͤußerſten 
Mittel ſeine Zuflucht zu nehmen, zu welchem ſie 
Lanciſi in Italien im Jahre 1712, de Cours 
tioron in Frankreich im Jahre 1748, Layard 
in England im Jahre 1758, die Thierarzneiſchule 
in Holland 1770, und in Flandern 1771, Düfot 
in der Picardie 1773, genommen hatten, naͤmlich 
alle kranken Haͤupter todſchlagen zu laſſen. 


Den Haarſeilen, welche faſt allemahl einen 
Theil der Behandlung der Thieraͤrzte bei epizoo— 
tiſchen Krankheiten ausmachen, bin ich geneigt die 
gluͤcklichen Wirkungen zuzuſchreiben, die man ſeit 
einer ziemlichen Reihe von Jahren, beſonders in 
der Behandlung der Karfunkelkrankheit erfahren 
hat. 36) 


Bei derienigen Seuche, welche im Jahre 
1793 in dem Departement des Indre ſo große 
Verheerungen anrichtete, hatte ich mich mit einer 
großen Quantitaͤt China, Kampher, flüchtigen Lau— 
genſalzes verſehen, und die erſten Thiere, die mir 

unter 


36) Man ſ. die Beobachtungen, welche ſich in Ch as 
derts Abhandlung über den Karfunkel befinden. 
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unter den Händen fielen, wurden gezwungen sients 
lich ſtarke Gaben davon zu verſchlucken. Erſtaunt, 
daß dieſe Mittel keine eben merkliche Veraͤnderung 
in der thieriſchen Haushaltung veranlaßten, ſieng 
ich an, ihre gaͤnzliche Untauglichkeit zu argwoh— 
nen; und uͤberzeugte mich auch fogleich davon, 
indem ich uͤberdachte, welch ungeheure Maſſe von 
Futter, welche ſelbſt noch dann in den vier Maͤ— 
gen der wiederkaͤuenden Thiere, und beſonders im 
Panſen, enthalten iſt, wenn fie drei oder vier Ta— 
ge lang die ſtrengſte Diaͤt halten mußten. Ich 
begriff mithin, daß zwei Unzen China, zwei Gran 
Kampher, und einige Tropfen fluͤchtiges Alcali, 
wenn es in eine ſo große Menge Futtervorrath 
hinabkommt, nicht mehr Wirkung thun koͤnnten, 
als wenn man ein Glas Eſſig in einen Brunnen 
goͤße, um das Waſſer damit ſauer zu machen. 37) 

Ich 


37) So viel iſt wohl gewiß, daß Pulver, Biſſen, Pil— 
len theils aus der vom Verfaſſer angeführten Urs 
ſache, theils auch weil das Wiederkaͤuen ge— 
hemmt iſt, und alfo die Arzneyen nicht aus den cre 
ſten Maͤgen in die folgenden uͤbergehen koͤnnen, als 
unnütze und wohl ſchaͤdliche Mittel zu betrachten 
find, Allein flüſſigen Arzneyen, Arzueyen in einem 
Tranke hoͤchſt verduͤnnt gegeben, laͤſt ſich doch wohl 
nicht alle Wirkſamkeit abſprechen. Denn Cam- 

per 


Ich gab daher allen Gebrauch innerlicher Mittel 
auf, und hielt mich ausſchließlich an aͤußerliche, 
von denen ich auch ſowohl in Ruͤckſicht der Vor— 
bauuug, als der Heilung die wundervollſten Wir— 
kungen erhielt. 

Ich 


per bemerkt in feinen Vorleſungen, daß das wie— 
dergekaͤute Futter durch den Schlingdarm gerade 
zu in das Buch geht, ohne den zweiten Magen zu 
berühren, es laͤſt ſich dies daher auch von den Getraͤn— 
ken erwarten. Auch fand Hauſch das Futter im 
großen Magen und Netzmagen immer ohne Feuch— 
tigkeit, hingegen im Gange, welcher unter den Blaͤt— 
tern des Buchs nach dem vierten Magen hingeht, 
gewoͤhnlich Feuchtigkeit; ferner ſah er einmahl in 
einer Section auch viele Stuͤckgen abgekochtes, arz— 
neiliches Holz, welches mit den Traͤnken eingegoffen 
worden war, auf dem Wege zum Darmeanal außer— 
halb des Panſen. Sehr richtig bemerkt aber auch 
Kauſch a. a. O. S. 174 „ daß man bei dem Lun⸗ 
genbrande (Kauſch nennt das was unſer Verf. 
Karfunkelkrankheit nennt, Lungenbrand) gleichwohl 
oft ſelbſt auch von dem aufgeloͤßten Mittel, wel- 
ches in die Blutmaſſe uͤberzugehen im Stande iſt, 
faſt gar nichts erwarten kann. Denn da man gewoͤhn— 
lich nur einige Stunden vor dem Tode die erſten 
Merkmale findet und doch nach dem Verſcheiden ein 

gat 
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Ich müßte einen großen Band füllen, wenn 
ich es unternaͤhme, nur eine kurze Geſchichte aller 
der Thiere, welche ihke Geneſung dieſem Mittel 
zu verdanken haben, mitzutheilen; ich will mich 
alſo blos auf eine einzige Beobachtung einſchraͤn— 
ken, weil mir dieſe am geſchickteſten ſcheint, auch 
den hartnaͤckigſten Unglauben zu beſiegen, und 
weil ſie eine ſehr große Anzahl von Landleuten be— 
kehrte, welche ſich bis daher geweigert hatten ihr 
Vieh dem von mir angezeigten Praͤſervativverhal— 
ten zu unterwerfen. 


In der dem Buͤrger Lacoſte gehoͤrigen 
Meyerey zu Chazelai war ein Ochſe an der 
Karfunkelkrankheit gefallen; der Maire von Ar— 
genton, um das Schickſal der ſieben uͤbrig geblieb— 

nen 


gar ſehr aufgeloͤßtes ausgetretnes Blut, und eine 
ganz brandige, oft faulende Lunge wahrnimmt, ſo iſt 
es leicht zu uͤberſchauen, daß der Arzneivorrath uns 
nichts darreiche, worauf ſich zur Beſtreitung eines 
ſolchen Uebels viel bauen laſſe. Dauert dieſe 
Krankheit bei andern Ausbruͤchen verſchiedene Tage, 
ſo will ich nicht in Abrede ſeyn, daß die ſtaͤrkſten 
Antifeptien etwas auszurichten im Stande waͤren, 
wenn ſie in fluͤſſiger Form oder wenigſtens hoͤchſt 
verduͤnnt gegeben werden. Unter dieſen Mitteln 
kommt wohl Feines deu Vitriolſpiritus gleich.“ 
A. d. U. 
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nen beſorgt, bat mich, fie zu unterſuchen. Alle 
waren dem Anſcheine nach vollkommen geſund 
und munter, es waren ſogar ſehr fette Stuͤcke 
darunter. Ich erkannte bei allen ſieben die Anla— 
ge zu der naͤmlichen Krankheit, welche dem ach— 
ten Stuͤck das Leben gekoſtet hatte, und verſichex— 
te, daß ſie unfehlbar alle erkranken wuͤrden, wenn 
man nicht eiligſt ihnen einen Haarſeil zoͤge. Der 
Pachter, dem dieſe Stuͤcke zur Haͤlfte gehoͤrten, 
war ſeiner Feldbeſtellung wegen in Sorgen, weil 
dieſe Operation ſeine Ochſen wenigſtens funfzehn 
Tage zur Arbeit untauglich und ihm das Einſaͤen 
unmoͤglich machen würden. Er bat mich, ihm we— 
nigſtens einen Theil zu laſſen, er forderte vier 
Stuͤck, wir kamen indeß unter einander darinne 
uͤberein, daß ich ihm zweie verwilligte. Ich waͤhl— 
te nun dieienigen, von denen ich glaubte, daß die 
Anlage zur Seuche noch wenig Fortſchritte bei ih— 
nen gemacht habe, und uͤberlies ihm die andern 
mit dem Verſprechen, auch ihnen ein Haarſeil zu 
ziehen, ſo bald die fuͤnf andern im Stande waͤren 
zu arbeiten; ich lehrte ihn daher dieſe aͤußerſt 
leichte Operation ſelbſt zu machen. “ 


Die funfzehn Tage vergiengen, die fünf Och— 
ſen waren im Stande zu arbeiten, die beiden an— 
dern waren aͤußerſt geſund. Der Pachter glaubte 
nun, daß es mit den fuͤnf erſtern eben ſo gegan— 
gen ſeyn würde, und machte ſich fchon Vorwuͤrfe, 

) daß 
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daß er meinem Vorſchlage ſo willig nachgegeben 
habe. Noch vergiengen funfzehn Tage, und er 
und alle ſeine Nachbarn waren voͤllig uͤberzeugt, 
daß die Haarſeile zu weiter nichts taugten, als die 
Thiere zu martern, ſie magerer zu machen, und 
funfzehn Tage an der Arbeit zu hindern. 


Dieſer kleine Triumph, welcher viel Aufſehen 
erregte, beſtaͤrkte die Landleute des Canton in ihrer 
Widerſpenſtigkeit, und wurde die Urſache, daß ei— 
ne ziemlich betraͤchtliche Menge von Vieh, welche 
ohne dieſen Zufall, gewiß von der Krankheit frey 
geblieben waͤre, verloren gieng. Der Ungluͤck— 
liche bezahlte es indeß theuer; einer von den zwei 
Ochſen wurde von der Karfunkelkrankheit befal— 
len, die Furcht, Vorwuͤrfe zu bekommen, hinderte 
den Pachter mich aufzuſuchen, er behandelte feinen 
Ochſen ſelbſt auf die Art, die er mich hatte an— 
wenden ſehen; allein, es ſey nun, daß die Mittel 
der Krankheit ſchon nicht mehr gewachſen waren, 
oder, was wahrſcheinlicher iſt, daß die Operation 
nicht gehoͤrig gemacht wurde, kurz das Thier ſtarb 
in kurzer Zeit. 


Zwei Tage darauf wurde der zweite Ochſe 
von der Krankheit befallen; die Furcht ihn zu ver— 
lieren, uͤberwog dieſesmahl die Beſorgniß einen 
Verweis zu bekommen; der Pachter kam zu Pfer— 
de mich aufzuſuchen, er legte mir ſein Geſtaͤndniß 

ab; 


ab; man kann leicht glauben, daß ich an feiner 
Erzaͤhlung kein großes Vergnuͤgen fand; ich eilte 
alſo zu ihm, und kam noch zeitig genug an, um 
ſeinen Ochſen zu retten, mit dem es ſchon ſo weit 
gekommen war, daß man ihn aus dem Stalle ge— 
ſchafft hatte, um ihn nicht bafelbfi ſterben zu laſſen. 


Seitdem zweifelte der Pachter nicht, daß er 
mir die Rettung theils dieſes Ochſen, theils der 
fünf erſtern, zu verdanken hatte. — Von dieſer 
Zeit an habe ich beſtaͤndig alle die Stuͤcke, die 
man mir auf meiner Reiſe vorfuͤhrte, um zu be— 
ſtimmen, ob ſie angeſteckt waͤren, genau befuͤhlt, 
und kann verſichern, daß ich mich gewiß nur ſehr 
ſelten, beſonders beim Hornvieh, wo ſich die Ges 
genwart des Krankheitskeims auf eine kenntliche— 
re Art, als bei den Pferden ankuͤndiget, geirrt ha— 
be; das letztere kann indeß auch wohl daher kom— 
men, daß ich weit weniger haͤufige Gelegenheit 
gehabt habe, die Krankheit an den Pferden zu be— 
obachten. 


Dieſem allen ungeachtet will ich keineswegs 
behaupten, daß die Anwendung der Haarſeile alle— 
mahl hinreichend ſey, dem Anfalle der Krankheit 
zuvorzukommen; denn ich habe auch, wiewohl ſehr 
ſelten, das Gegentheil erfahren. Hingegen habe 
ich nie beobachtet, daß die Thiere, wenigſtens an 
ziemlich nahmhaften und an ſolchen Fehlern der 

G 2 Diät 
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Diät ſtarben, welche allein den Tod zu verurfachen 
im Stande ſind, wenn ſie nur vor dem Anfalle der 
Karfunkelkrankheit gehaarſeilt worden waren. 38) 
Dies beweiſt aber, daß, wenn die durch die Haar— 
ſeile hervorgebrachte Ausleerung nicht allemahl 
hinreichend iſt die Blutmaſſe ganz vom krankhaften 
Stoffe zu reinigen, ſie doch wenigſtens die Men— 
ge deſſelben vermindert, die Qualitaͤt deſſelben ver— 
duͤnnet, und ſo weniger gefaͤhrlich macht; dies 
erfuͤllt aber doch hinlaͤnglich die zweite Anzeige, 
welche die Praͤſervativbehandlung an die Hand 
giebt. 39) ü 


Es iſt alſo noch uͤbrig, die Regeln anzuge— 
ben, welche man zu befolgen hat, um die Mitthei— 
lung 


38) Das heiſt gehaarſeilt nach meiner Art, welche 
mir am meiſten dazu geeignet zu ſeyn ſcheint, die 
Abſicht, die man bei dieſer Operation haben ſoll, zu 
erreichen. Ich werde unten die Verfahrungsart, 
deren ich mich bediene, angeben. 


39) Unter die Kauſchiſchen Vorbauungsmittel 
gehört noch das Lariren nach dem Aderlaſſen; ein 
paar ſtark geſchoberte Haͤnde voll Kochſalz in ei— 
nem Quarte Kleientrank aufgeloͤßt. Das Laxier 
it um fo nöihiger, wenn etwa das eine oder das 
andere Thier ſchon ohnedies den Durchfall haben 
ſollte; dann iſt die Aderlaß zu unterlaſſen. — 

+ A. d. U. 
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lung der Krankheit zu verhuͤten. Sie beſtehen 
in folgenden Punkten: 40) 


1) daß man die geſunden Thiere ſorgfaͤltig 
von den Kranken abſondert; eine Sache, von der 
man meiſtens das Gegentheil thut, denn man ſon— 
dert die kranken Stuͤcke von den Geſunden ab. 
Nun laͤßt ſich aber leicht begreifen, daß, wenn man 
die letzten in einem Stalle laͤſt, der vielleicht ſchon 
angeſteckt iſt, man dieſe der Gefahr ausſetzt, die 
Krankheit ebenfalls zu bekommen. Ich weiß zwar 
wohl, daß der Mangel an Gebaͤuden nicht immer 
anders zu handeln erlaubt: in dieſem Falle muß 
man alſo ſogleich, als das kranke Thier entfernt 
iſt, ſich bemuͤhen, das anſteckende Miaſma aus 
dem Stalle, oder wenigſtens von dem Platze, wo 
das Stuͤck ſtand, zu vertreiben. 41) 


2) Daß man die geſunden Thiere von allen 
denienigen Orten entferne, welche von den ange— 
ſteckten Thieren beſucht werden, oder beſucht wer— 
den koͤnnen z. B. von den Trifften, von den Traͤn⸗ 


ken cc. 
G 3 3) Daß 


40) In Deutfchland, wo die Seuche bisher im Gans 
zen keine anſteckende Veſchaffenheit zeigte, war 
man in Ruͤckſicht dieſer Punkte weniger genau. 

A. D. U. 


41) Die ſicherſte Verfahrungsart den Stall zu reini— 
gen, findet man unten. 
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3) Daß man in die Kuh -und Pferde-Staͤlle 
kein neues Vieh bringt, ohne vorher verſichert zu 
ſeyn, daß an dem Orte, woher ſie kommen, keine 
anſteckende Krankheit herrſche. 


4) Daß man ſich in dergleichen Umſtaͤnden 
ſorgfaͤltig fuͤr Quackſalbern und ſogenannten Vieh— 
aͤrzten, welche auf dem Lande herumlaufen, und in 
alle Staͤlle gehen, huͤte: ich weiß zwar nicht, ob 
ſich in ihren Kleidern das Gift verfangen kann, 
allein ſie oͤffnen doch dem Viehe das Maul und 
bringen ihre Haͤnde da hinein, die ſie meiſtens 
dann nicht wieder reinigen, und ich bin verſichert, 
daß die meiſten anſteckenden Krankheiten auf die— 
ſem Wege mitgetheilt werden koͤnnen. Auch koͤn— 
nen ſie noch durch das Inſtrument, deſſen ſie ſich 
zum Praͤſerviren der geſunden Stuͤcke bedienen, 
nachdem ſie damit an dem kranken Thiere hand— 
thieret haben, die Krankheit verbreiten. 


5) Daß man nicht zu leicht fremde Leute, die 
in angeſteckten Staͤllen gewohnt haben koͤnnen, in 
ſeine Staͤlle aufnimmt. 


6) Daß man fremde Hunde von ſeinem Vieh 
entfernt, und die ſeinigen ſorgfaͤltig verwahrt, da— 
mit ſie nicht etwa die Aeſer ausſcharren, und das 
anſteckende Gifft mit ſich heimbringen; ein Fall, 
der nur gar zu oft eingetreten iſt. 


7) Daß 
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7) Daß man die Aeſer der an der Krankheit 
gefallenen Thiere in Gruben von wenigſtens acht 
Schuh Tiefe eingrabe; denn ich weiß aus Erfah: 
rung, daß, wenn ſie weniger tief waren, die Hun— 
de, Woͤlfe, und andere Naubthiere kamen und die 
Erde, die ſie bedeckte, wegſcharrten, ſo wie uͤber— 
haupt die Erde leicht von dem Geruch durchzogen 
wird, der von den Aeſern aufſteigt, ein Geruch, 
dem die Thiere nachzugehen ſcheinen, der ſie von 
weiten herbey zieht, und vielleicht hinreichend iſt, 

fie anzuſtecken. 42) * 
ö 8) Daß 


41) Ich habe oft geſehen, daß ſich Ochſen um die 
Grube, wo ein an der Seuche gefallnes Stück ein: 
gegraben war, verſammelten, die Erde berochen und 
laut bruͤllten. 


*) Dieſe Begraͤbnißorte muͤſſen eben deshalb auch von 
den Ortſchaften und gangbaren Straßen entfernt 
ſeyn. Auch muͤſſen die krepirten Stücke ia bald 
aus dem Stalle geſchafft werden, weil die bei die— 
ſer Seuche ſo beſonders ſchnell erfolgende Faͤulniß 
der Aeſer den andern doppelt ſchaͤdlich ſeyn muß. 
Eben deßhalb iſt es ſo noͤthig, daß man die Land— 
leute zum Begraben der Gefallnen anhalte, da die 
Abdecker oft nicht Leute, Karren und Pferde genug 
haben, die Toden wegzufuͤhren. 


6 4 
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8) Daß man nie bey den geſunden Thieren 
die Geſchirre und andere Sachen gebrauche, die 
man bey den kranken gebraucht hatte. 


9) Daß man ſorgfaͤltig den Miſt, der aus 
den angeſteckten Staͤllen geſchafft wird, verbrenne, 
eben ſo, wie das Stroh worauf man die Thiere, 
um ſie zu operiren, geworfen hatte. Ich habe 
alles Gefluͤgel auf einem Hofe umkommen ſehen, 
weil man dieſe Vorſicht vergeſſen hatte. 


Die Leichtigkeit, mit welcher ſich mehrere 
Krankheiten der Thiere und beſonders die kar— 
funfelartigen dem Menſchen mittheilen, erfordert 
ebenfalls auf ſeiner Seite gewiſſe Vorſicht, deren 
Vernachlaͤßigung nur allzuoft traurige Folgen ge— 
babt hat. 


Dieſe Vorſichtsregeln beſtehen darinne, daß 
man ſich huͤte, bey den groſſen Thieren mit dem 
Arme in den Affter zuzugreifen, um ſie des gro— 
ben Unraths, welcher das Beybringen der Kly— 
ſtiere verhindert, zu entledigen: daß man die Ae⸗ 
ſer nicht abledere, ihre Haut vor dem Eingraben 
an verſchiedenen Stellen zerſchneide, damit ge— 
winnſuͤchtige Leute fie nicht des Nachts ausgra— 
ben und abziehen. 43) Daß man nie von einem 

wirklich 


43) In Deutſchland benutzt man die Haͤute ohne Be— 
denken, nur mit der Vorſicht, daß fie fogleich, nach- 
dem 
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wirklich oder nur muthmaßlich kranken Stücke 
Fleiſch eſſe, denn die Erfahrung hat bewieſen, 
daß, wenn auch dergleichen Fleiſch, nachdem man 
es gekocht hatte, nicht allemal die naͤmliche Krank⸗ 
heit verurſachte, daſſelbe doch zu manchen andern 
nicht weniger gefaͤhrlichen Krankheiten Anlaß 
gab; 44) * daß man ſich endlich enthalte von 

N der 


dem ſie abgezogen worden, in fließendes Waſſer, 
woraus kein Vieh fauft, gethan, und hernach wer 
nigſtens 36 Stunden in eine Kalk und Alaunbeize 
gelegt, dann in freyer Luft getrocknet werden. Doch 
ſollen Stuͤcke, die ſchon zu lange nach dem Tode 
liegen, oder wo die Beulen bereits viele Löcher 
und Schnitte in der Haut verurfacht haben, lieber 
mit Haut und Haaren begraben werden. Die Lei— 
chen ſelbſt dürfen aber weiter nicht geoͤffnet werden, 
Die Leute, die mit dem Abledern der Toden umge— 
hen, muͤſſen ſich bei der Arbeit des Brantweins und 
des Tabackrauchens bedienen; ſo treten, daß die 
Luft bei der Arbeit den Geruch von ihnen wegfuͤhrt; 
die Haͤnde duͤrfen keine Wunden und friſchen Nar— 
ben haben, man darf das Meſſer, womit gearbeis 
tet wird, nicht etwa queer zwiſchen den Lippen 
halten. 
A. d. U. 
44) Einige Leute, fagt Bou winghauſen, ©. 
45. a. g. O. die von ſolchem Fleiſche gegeſſen haben, 
G 3 beka⸗ 
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der Milch kranker oder im Bezirke der Anſteckung 
ſich befindender Kuͤhe Gebrauch zu machen, in wie 
fer⸗ 


bekamen geſchwollene Koͤpfe, geſchwolleneHaͤlſe, Blat 
tern und Beulen, kurz diejenigen Zufaͤlle, welche das 

Vieh an der Seuche toͤdete, und fie find in 24 und 
36 Stunden geſtorben. Andere, die noch gluͤck— 
lich davon kamen, bekamen ſtarkes Erbrechen und 
Laxiren. Ich habe ſelbſt gekochtes Fleiſch von ei— 
ner Kuh geſehen, die an der Seuche krank war, und 
geſchlachtet wurde. Das Fleiſch war aͤußerlich roth, 
wie gefalzenes Fleiſch und inwendig grün und blei— 
farbig. — Billig ſollte man bei Armen Belohunn— 
gen darauf ſetzen, wenn fie iederzeit das verdaͤch⸗ 
tige Fleiſch vorzeigen, bei Reichen aber, die die Seu— 
che verheelen, ſollten Strafgeſetze den Geitz und die 
Gewinnſucht ahnden.“ — In der von Glaſer ber 
ſchriebenen Seuche war der Genuß des Fleiſches bei 
Zeiten geſchlachteter Thiere uuſchaͤdlich. 


Auch ſollten Viehbeſchauer bei allem Schlachten 
des Viehs zugegen ſeyn, und ohne genaue Unter— 
ſuchung kein Fleiſch aushauen und verkaufen laſſen. 

A. d. Ueb. 


) Schenk, Cagroſſi, Mercurralis und 
mehrere andere erzaͤhlen Beobachtungen von ſehr 
ſchweren Krankheiten, welche Menſchen, die von 


dem Fleiſche angeſteckter Thiere gegeſſen hatten, bes 
kamen. 
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ferne die letztere oft auf einmal eine ſehr große Ans 
zahl Thiere befaͤllt. 45) 


Kurativ⸗ 


kamen. Bertin, Correſpondent der Academie 
der Chirurgie zu Guadeloupe, berichtet von einer 
Krankheit, woran auf diefer Inſel eine fer große 
Anzahl Thiere ſtarb; die Negern, welche Fleiſch von 
ihnen aſen, bekamen ein hitziges Fieber und ſehr 
ſchnell toͤdliche Koliken. Bertin verſichert we— 
nigſtens zweihundert durch Aimee in großen 
Doſen geheilt zu haben. 5 


in ueber die Schaͤdlichkeit und unſchaͤblichkeit der 
Milch und mithin auch der Butter find die Mey— 
nungen getheilt. Kauſch beruft ſich auf folgen. 
de Data; ſehr ſelten giebt eine wirklich nach aufs 
ſern Zeichen kranke Kuh noch Milch: fo lange ei 
ne ſolche Kuh aͤußerlich geſund zu ſeyn noch ſchei⸗ 
net, auch noch Milch giebt, iſt ihre Milch, obgleich 
das Uebel ſchon bei ihr ſteckt, auch fuͤr unverdaͤchtig 
zu halten. Verhielt es ſich anders, ſo muͤßten ſich 
die Landleute an ſolchen Orten, da ſie doch meiſt viel 
Milch genießen, allenthalben epidemiſche Krankhei— 
ten zuziehen. Allein meine ſehr häufige Erfahrung 
hat mir nie ſo etwas gezeigt. Demungeachtet hat 
mich einmahl eine Dame verſichert, daß die Milch 
ihrer Heerde durchaus widernatuͤrlich beſchaffen ſey. 
Für ſolche Fälle muß freilich das Weggießen der 
Milch 
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Kurativbehandlung. 


Nach dem, was ich von den Urſachen der Kar— 
funfelfranfheiten, ihren Kennzeichen, den Ver— 
aͤnderungen, die ſie in der thieriſchen Oekonomie 
hervorbringen, und von dem Zwecke, nach welchem 
alle Bemuͤhungen der Natur hinſtreben, geſagt 
habe, wird man leicht voraus ſehen, daß ſich der 
glückliche Erfolg der Kurativbehandlung auf aͤuß— 
ſerliche Mittel und Operationen gruͤnde. Nur hat 
man in Rückſicht der verſchiedenen Formen, unter 
denen ſich dieſe Krankheiten zeigen, und der ver— 
ſchiedenen Theile, an welchen ſich die Geſchwuͤlſte 
anſetzen, einige beſondere Modificationen zu bes 
obachten. 


Die Krankheit mag ſich in dieſer oder iener 
Außengeſtalt darſtellen, ſie mag mit aͤußerlichen 
Geſchwuͤlſten begleitet ſeyn, oder nicht, die Be— 
ſchaffenheit, die Geſtalt, und der Sitz dieſer Ge- 
ſchwuͤlſte moͤgen ſeyn, welche es wollen, ſo fange 

ich 


Milch geboten werden: auch die Schweine duͤrfen 
ſie nicht erhalten.“ 

Der Talg wird ohnedies groͤßtentheils unbrauch— 
bar ſeyn, da in dieſer Krankheit der groͤßte Theil 
deſſelben in eine Gallerte uͤberzugehen pflegt. 


A. d. U. 
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ich allemal damit an, daß ich das Thier ausleere, 
und ihm einige Klyſtire gebe. 46) *) Sogleich 

bringe 


46) Ich habe ſthon die nur zu oft gefährlichen Folgen 
angezeigt, welche von dem Einbringen des Arms in 
den After großer Thiere um den vorliegenden Miſt 
auszuleersn, entſtehen. Man kann ſie vermeiden, 
wenn man ſich eines hoͤlzernen Loͤffels, neunzehn bis 
zwanzig Zolle lang bedient, deſſen Dberfläche volls 
kommen glatt iſt und keine Unebenheit bat. Man 
beſtreicht ihn, ehe man ihn einbringt, mit etwas 
Fettigen, mit feinen Schmeer oder Oel; führt ihn 
ganz ſanft und nach und nach ein, und dreht ihn 
im After herum, um den Miſt herauszuſchaffen, 
nimmt ſich aber dabei wohl in Acht, daß man den 
Darm, der ſehr empfindlich iſt, nicht verwunde 
oder reize. 


„) Wir ſahen bereits oben, daß G. dem praͤſervativen 
Aderlaſſen nicht guͤnſtig war, und eben fo übergeht 
er es bei der Kur. Die deutſchen Thieraͤrzte haben 
hingegen, wohl zu merken ganz im Anfange der 
Krankheit, gluͤckliche Verſuche damit gemacht. 
Kauſch empfiehlt dreiſte, wohl auch einigemahl wie— 
derholte Aderlaͤſſe. Beſonders zeigt er, daß in den— 
ienigen Faͤllen, wo der Tod in wenigen Stunden er— 
folgt, eine heroiſche Aderlaß noch das einzige Mittel 
if; er verordnete alle ſechs, acht oder zwoͤlf Stun⸗ 

den 
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bringe ich auch ein Zugmittel an: bey dem Horn 
vieh waͤhle ich vorzuͤglich den Bruſtlappen dazu, 
bey den Pferden die zwey fleiſchigen Erhabenhei— 
ten, die ſich vorne an der Bruſt auf ieder Seite 
befinden. e 


Die Gründe, warum ich dieſe Stellen vor, 
zugsweiſe waͤhle, ſind: weil 1) die Natur die mei— 
ſten mahle in der Gegend der Bruſt dieienigen 
kritiſchen Ablagerungen macht, durch welche ſie ſich 
des verderblichen Stoffes, der dem Leben des Thie⸗ 

res 


den eine Aderlaß, wobei man ſich iedoch nach der 
Beſchaffenheit des abgelaßenen Bluts und der Speck— 
haut richten muß. Die erftern Aderlaͤſſe müffen, 
nach Berbaltnig des Alters und der Kräfte des Viehs 
reichlich zu 3 — 5 Pfund, die folgenden zu = — 
Pfund gemacht werden. Wenn aber die Seuche an— 
faͤngt ſich in ihrem Gange zu verlaͤngern, dann iſt 
das fernere Wiederholen der Aderlaͤſſe, nachdem bes 
reits zwei oder dreimahl in dem erſten und zweiten 
Tage Blut abgezapft worden, nicht mehr ſo noͤthig; 
dann treten meiſtens die Beulen ein; und um dieſe 
Zeit iſt allermeiſtens die Fortſetzung der Aderlaſſe zu 
mißbilligen. In dieſer Zeit gab Kauſch Lariers 
mittel aus zwei ſtarken Händen voll Kuchenſalz. — 
Auch Havemann fand das Aderlaſſen im Anfan⸗ 
ge der Krankheit von Nutzen. 


A. d. Ueb. 
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res droht, zu entledigen ſucht, und weil man 2) 
allemal nicht wohlthut, wenn man, ſtatt den Weg, 
den die Natur zeigt, einzuſchlagen, ſie zwingen 
will, einen andern zu nehmen. 


tan kann mir einwenden, daß ich mich ſelbſt 
von dieſem Geſetze frey ſpreche, indem ich das Zug— 
mittel an der Bruſt auch dann angebracht wiſſen 
will, wenn die Natur ihren Abſatz an andern Thei— 
len des Koͤrpers macht. 


Ich antworte hierauf: daß, da unter zwanzig 
Abſaͤtzen neunzehen ſich an den Vordertheilen geis 
gen, die Abſicht der Natur ſich ziemlich deutlich zu 
erkennen gebe, daß man alſo den Ausbruch an ans 
dern Theilen des Koͤrpers als eine Art von Ab— 
weichung, als die Wirkung irgend eines in den 
vordern Theilen flatt findenden Widerſtands, oder 
als eine Veraͤnderung in denienigen Theilen, wo ſich 
der Abſatz gebildet hat, anſehen muß. Und in die- 
ſem Falle hat man noch immer dadurch den Wunſch 
der Natur zu beguͤnſtigen, daß man den Wider» 
ſtand, der fie von ihren gewoͤhnlichen Wegen ab: 
gelenkt hat, zu heben ſuche. 


Uebrigens verhindert mich ia das Zugmittel, 
das ich an dem Bruſtlappen anbrachte, immer nicht 
die Reizung auch an demienigen Theile, wo ein 
Ausbruch erſcheint, zu vermehren zu ſuchen. Und 
ob man gleich es als einen geheiligten Grundſatz 

anſieht, 
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anſieht, nie zwey Thuͤren auf einmal zu oͤffnen, ſo 
habe ich mich doch bey dieſer doppelten Auslee— 
rung immer ſo wohl befunden, daß ich glaube, die— 
ſer Grundſatz ſey wenigſtens einiger Ausnahmen 
fähig. Es dürfte ſich vielleicht auch wohl erkläs 
ren laſſen, wie dieſe getheilte Aufreizung eine 
vollkommnere Ausleerung verurſache, und wie ſie 
dieſelbe hervorbringe, ohne einmahl das Thier ſo 
ftarf, als eine einzige Aufreizung, anzugreifen. Als 
lein ich will mich hier auf keine Erklaͤrung einlaſ— 
ſen, ſondern mich an Thatſachen halten, und dieſe 
belehren mich, daß ich eine große Anzahl Rindvieh 
gerettet habe, indem ich der Feuchtigkeit dieſen dop⸗ 
pelten Ausgang verſchaffte. Vielleicht waͤren ſie 
eben ſo gut mit einem gerettet worden, vielleicht 
waͤren ſie aber auch geſtorben, und in zweifelhaf⸗ 
ten Fällen muß man immer den ſicherſten Theil 
ergreifen. Ich habe bereits geſagt, daß die Art, 
wie man die Zugmittel anbringt, nicht gleichguͤltig 
ſey, ſie iſt es ſo wenig, daß von derſelben groͤßten⸗ 
theils der gluͤckliche Erfolg der Krankheit abhaͤngt. 
Was hat man fuͤr eine Abſicht, wenn man ein 
Zugmittel anlegt? Die Blutmaſſe von einer feh⸗ 
lerhaften Feuchtigkeit, die mit umlauft, zu reini— 
gen; was hat man zu thun, um dieſe Abſicht zu 
erreichen? Die Stoffe nach der Dberfläche zu brin⸗ 
gen, und ihre Ausleerung daſelbſt zu bewirken. 


Die 


Die Art, wie man Zugmittel ſetzt, erfüllt 
nie oder ſehr ſelten dieſe doppelte Forderung. Die 
meiſten Hufſchmiedte auf dem Lande, Hirten und 
gemeinen Thieraͤrzte wiſſen das Vieh zu wurzeln, 
und kennen den Nutzen dieſes Verfahrens, und 
wollte Gott! ſie kennten kein anderes, ihre Unwiſ— 
ſenheit wuͤrde nicht taͤglich ſo viele Schlachtopfer 
dahin wuͤrgen, allein ihre Operation taͤuſcht ziem— 
lich oft ihre Erwartung, weil ſie nur einen Theil 
derienigen Forderungen erfuͤllt, die die Sache ſelbſt 
eigentlich an uns thut. Nachdem ſich naͤmlich an 
dem Bruſtlappen, oder anderswo, jedoch gewoͤhn— 
lich an dem Bruſtlappen eine ſehr betraͤchtliche Ge— 
ſchwulſt gebildet hat, bekuͤmmern fie fic nun wei— 
ter nicht darum und uͤberlaſſen das Ganze der Na— 
tur. Was erfolgt? Meiſtens zertheilt ſich die 
Geſchwulſt, und die Feuchtigkeit tritt zuruͤck, nach— 
dem ſie durch ihr Stocken einen neuen Grad von 
Boͤsartigkeit erreicht hat. Einige haben, nach— 
dem ſie das Stuͤck Nieswurzel, deſſen ſie ſich zur 
Bildung der Geſchwulſt bedienten, entfernt iſt, den 
guten Einfall, in die Oeffnung einige Stuͤcken 
Pfriemenkraut, oder einen Weidenſpahn einzubrin— 
gen. Dieſe fremden Koͤrper unterhalten in der 
Geſchwulſt eine wohl mügliche, aber nur zu oft 
unzulaͤngliche Eiterung. 


Viele Thieraͤrzte ziehen am Halſe, oder am 
Bruſtläppen, oder an der Schulter, oder an den 
H Hin. 
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Hinterbacken, Haarſeile aus Garnſchnuren oder 
Saiten. Dergleichen Schnuren unterhalten zwar 
eine gute Eiterung, allein ſie bildet ſich langſam; 
ſie erregen blos eine ſchwache Reizung, und ziehen 
nicht ſchnell genug jene großen Depots zuſam— 
men, deren Bildung und beſonders deren ſchnelle 
Bildung den Wuͤnſchen der Natur ſo angemeſſen 
zu ſeyn ſcheint. 


Andere Thieraͤrzte ſuchen die Haarſeile da— 
durch wirkſamer zu machen, daß ſie ſie mit einer 
aus aͤtzenden und blaſenziehenden Subſtanzen ge— 
machten Salbe uͤberſtreichen; auch dies iſt gewiß 
ein gutes Verfahren, allein es reicht nur nicht 
immer hin der thieriſchen Maſchine dieienige ge— 
ſchwinde Thaͤtigkeit mitzutheilen, ohne welche der 
Ausbruch meiſtentheils unvollkommen iſt. 


Wieder andere fangen damit an, daß ſie un— 
ter der Haut ein Stuͤckgen aͤtzenden Queckſilber— 
fublimat, Arſenik, Vitriol oder blos ein Stuͤck 
ſchwarze Nieswurzel anbringen. Sie laſſen es 
daſelbſt, bis es eine ſehr betraͤchtliche Geſchwulſt 
hervorbringt, welches gewoͤhnlich vier und zwan— 
zig Stunden Zeit braucht. Dann ziehen ſie ie— 
nen Koͤrper heraus und ein Haarſeil durch die 
Geſchwulſt. 

Dieſe doppelte Operation erfuͤllt ſehr gut 
die doppelte Anzeige, eine Ablagerung zu bilden 

und 
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und die Ausleerung der Feuchtigkeit zu bewirken; 
ich ſelbſt habe mich dieſer Methode lange Zeit mit 
dem beſten Erfolge bedient, 


Sie hatte indeß ihre großen Unbequemlich— 
keiten: ſie noͤthigte mich iedesmahl noch einmahl 
an alle die Orte zu gehen, wo ich den Sublimat 
oder einen andern Aetzkoͤrper angebracht hatte. Die 
Geſchwulſt entſtand allemahl mehr oder weniger 
ſchnell, nach Beſchaffenheit der Konſtitution und 
des Zuftandeg der Thiere, und dann kam ich bei 
dem einen, wo ſich noch keine Geſchwulſt gebildet 
hatte, zu zeitig, und bei denen, wo ſie ſchon zu ei— 
ner übermäßigen Größe angewachſen war, zu ſpaͤt. 
Die Thiere, die ſich an den Schmerz erinnerten, 
den fie das erſtemahl bei Einlegung des Aetzkoͤr— 
pers empfanden, ließen mich ſchwerlich wieder an 
ſich, manche wehrten fi mit aller Macht bages 
gen, ſie ſchrien entſetzlich, wenn die Nadel des 
Haarſeils durch die Geſchwulſt geſtochen wurde, 
welche oft acht bis zehen Zolle im Durchmeſſer 
hatte, und die Leute, denen fie gehörten, ſchrien 
faſt eben ſo laut mit, 


Dieſe Schwierigkeiten machten, daß ich mir 
eine Methode ausſann, welche ſie alle bob und 
die naͤmliche Abſicht vollkommen erfuͤllte. An eine 
Schnur von Zwirn oder Garn oder an eine 
Saite, oder an eine Schnur aus Hanf und Stroh 

H 2 gedreht, 


gedreht, die ungefähr zwey Schuh lang war, bes 
feſtigte ich, genau in die Mitte, zwei Stuͤckgen 
ſchwarze Nieswurzel, auf ieder Seite eins, mit 
Zwirnsfaden, und machte die Raͤnder glatt, da⸗ 
mit fie ſich beim Einziehen nicht einhackten; zus 
gleich ritzte ich die Schaale der Nieswurzel mit 
der Spitze eines Meſſers leicht auf, um ſie wirk— 
ſamer zu machen. 


Um nun dieſes ſo zubereitete Zugmittel an— 
zubringen, ſtellte ich mich auf die linke Seite des 
Thiers. Ich faßte den Bruſtlappen vorne an der 
Bruſt, da wo er eine Vertiefung bildet, welche ihn 
gleichſam in zwei Theile theilet. Ich zog mit mei— 
ner linken Hand die Haut von dieſer Seite nebſt 
der auf der entgegengeſetzten in die Hoͤhe, hielt ſie 
mit allen Kraͤften feſt, und durchſtach ſie mit der 
andern Hand von oben nach unten mit einer 
Haarſeilnadel, ſo daß die zwei Oeffnungen der 
Haut ungefaͤhr vier bis fuͤnf Zolle, mehr oder 
weniger, von einander entfernt waren. Zugleich 
ſuchte ich immer mein Inſtrument von hinten nach 
vorne zu halten, damit das Thier ſich nicht den 
Fuß verletzen konnte, wenn es etwa nach vor— 
värts gieng. Wenn die Nadel gut ſchneidet, fo 
fuͤhlt es das Thier nicht, und es geht kein Tro— 
pfen Blut ab, welches fuͤr die Eigenthuͤmer von 
gar großen Werthe iſt. Wenn die Nadel durch 
iſt, zieht man die eingefaͤdelte Schnur durch die 

Oeffnung 
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Oeffnung geſchwind durch. Damit aber dasjeni- 
ge Stuͤck der Schnur, an welchem ſich die Nies, 
wurzel befindet, gehoͤrig unter der Haut bleibt, 

ringt man daruͤber ein kleines Stuͤck Holz an, 
welches die Schnur nicht weiter durchlaͤßt, 
was man bei der geſchwinden Bewegung, die 
man beim Durchziehen macht, nicht wuͤrde ges 
nau ſo einrichten koͤnnen. 


Wenn die Haut des Bruſtlappens ſehr hart 
iſt, ſo muß man ſich zu dieſer Operation einer 
kurzen, breiten und in einen olivenfoͤrmigen Hand— 
griff, gleich dem Handgriff eines Bohrers ausge— 
henden Nadel oder einer ſolchen Nadel bedienen, 
welche oben einen flachen Ring hat, in welchen 
man die Hand hineinſtecken kann. 


Iſt die Schnur durchgegangen, ſo knuͤpft 
man die beyden Enden derſelben zuſammen, doch 
ſo, daß man einen ziemlich großen Henckel laͤſt, 

der die Geſchwulſt, welche ſich bilden fol, aufs 
nehmen kann. Wenn ſie die Groͤße ungefaͤhr ei— 
nes menſchlichen Kopfs erreicht hat, ſo hat der 
Eigenthuͤmer weiter nichts zu thun, als die 
Schnur zu drehen, und den Faden, der die Nies— 
wurz befeſtigt, mit einem Meſſer oder Meiſel 
abzuſchneiden.— Man kann, wenn man will und 
wenn es noͤthig iſt, indem etwa die Geſchwulſt 
ſich mit Schwierigkeit gebildet hat oder klein ge— 
blieben iſt, die Wirkung der Schnuren vermeh— 
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ren, wenn man ſie mit Baſilicumſalbe, welche mlt 
Spaniſchfliegenpulver und Queckſilberſublimat ges 
miſcht iſt, beſtreicht. Es iſt gut, ſie alle Tage hin 
und herzuziehen und ſie mit warmen Waſſer 
waſchen. 


Dieſe Schnüre muͤſſen fo lange liegen blei— 
ben, bis die Krankheit in dem Lande voͤllig aufge— 
hoͤrt hat; eine Forderung, deren Erfuͤllung man 
ſehr ſchwer von den Landleuten erhalten kann. 
Wenn die Schnur verdorben iſt, was oft geſchieht, 
verſaͤumt man eine neue einzuziehen; man muß 
daher, wenn man ſieht, daß ſie zerreiſſen will, 
blos mit einem Nadelhefte, oder mit einer Steck— 
nadel die neue Schnur an die alte anheften, 
wenn man nun an der alten zieht, zieht ſich die 
neue nach. Bedient man ſich einer Stecknadel, 
fo muß man fie fo ſtecken, daß der Kopf derſel— 
ben nach der Hautoͤfnung hinſieht, weil ſie ſich 
ſonſt leicht einhaken und das Thier verwunden 
koͤnnte. 


Man kann der Unbequemlichkeit, daß die 
Haarſeile verderben und daß man neue wieder 
einziehen muß, ausweichen, wenn man ſich ſtatt 
einer Schnur oder eines Stricks eines Stuͤckes 
Holz von der Dicke eines Fingers und der Laͤn— 
ge von acht Zollen bedient. Dieſes muß an dem 
einen Ende ſpitzig ſeyn, um dem Wege, den ihm 
die Nadel gebahnt hat, gehörig nachgehen zu fön« 

| nen; 


nen; über der Spitze, fo wie am andern Ende, 
muß ſich ein Loch befinden, um da und dort ei— 
nen Vorſteckpflock durchzuſtecken, damit das Holz 
nicht verlohren gehen kann. In der Mitte nimmt 
man rund herum etwas Holz hinweg, und legt da— 
fuͤr Stuͤcken Nieswurz ein, die man auf eben die 
Art, wie an den Zwirn-oder Hanfſeilen befeſtigt. 


In Ermangelung der ſchwarzen Nieswurz, 
die man nicht allenthalben findet, kann man 
ſich der Seidelbaſtrinde, des Franze ſenholzes, der 
Stengel der Wolfsmilcharten, der Rinde von den 
iungen Sproſſen des Feigenbaums, den Zweigen 
der Waldrebe, aus deren Stengeln man in eini— 
gen Gegenden Körbe zu flechten pflegt, bedienen. 


Auch kann man ſich des Sublimats, des 
Arſeniks, des Vitriols bedienen, indem man dieſe 
Subſtanzen puͤlvert, in einen kleinen Sack von 
ſehr feiner Leinwand thut, und auf der Schnur 
auf eben die Art, wie iene Pflanzen, befeſtigt. 47) 

Ich 


47) Noch hat man eine Art, dergleichen Abzüge ſehr 
geſchwind in den Gang zu bringen, welche iedoch 
weniger an dem Bruſtlappen, als an andern Stel— 
len des Körpers anwendbar iſt. Sie beſteht naͤm— 
lich darinne, daß man einen drei bis vier Zolle lan— 
gen Einſchnitt in die Haut macht, und dieſe bloße 
Stelle mit Spanifchfliegenpulver täglich befireut oder 
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Ich habe bisweilen geſehen, daß die durch 
dergleichen Schnuren gebildeten Maſſen ſich ver— 
haͤrteten und eine betraͤchtliche Zeit ohne ſich zu 
zertheilen blieben. Man kommt dieſem Uebel zu⸗ 
vor, oder heilt es, wenn man unten von hinten 
nach vorne in die Geſchwulſt einſchneidet, und in 
dieſe Oeffnung, welche lang und tief ſeyn muß, 
ſogleich ein gluͤhendes Eiſen einbringt. 


Es laͤſt ſich leicht denken, daß eine ſo ſtarke 
Kriſe nicht ohne ein heftiges Fieber erfolgen kann, 
und daß dies in dem Falle, wenn die Maͤgen mit 
Futter zu ſehr gefuͤllt waͤren, gefaͤhrliche Folgen 
haben wuͤrde. Man thut daher wohl, daß man 
die Thiere, wenn es angeht, vor dem Ziehen der 
Schnuren ſpaͤrlicher fuͤttert. Eben ſo noͤthig und 
allemahl ausfuͤhrbar, zum Ungluͤck aber gerade 
von den Landleuten ſchwer zu erhalten iſt es, den 
Thieren fuͤnf oder ſechs Stunden nach der Ope— 
ration nichts zu freſſen zu geben oder ihnen we— 
nigſtens den groͤßten Theil der gewoͤhnlichen Ra— 
tion abzuztehen. Die Stallknechte und Hirten, 
und uͤberhaupt alle, welche Vieh warten, laſſen es 

aber 


mit dergleichen Salbe ausſtreicht. Iſt das Ge— 
ſchwuͤr gut im Fluß, ſo iſt es hinreichend, ſie taͤg— 
lich mit Salzwaſſer auszuwaſchen: auch muͤſſen ſie 
mit einem Klebpflaſter überdeckt werden, damit kei— 


ne Inſekten hinzukoͤnnen. 
A. d. Ueb. 
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aber gewoͤhnlich, um es nicht vor Hunger ſterben 
zu laſſen, an Unverdaulichkeit ſterden. 48) 


Ich habe bereits geſagt, daß man die Zug— 
ſchnuren nicht ſo eilig wegthun ſolle; immer muß 
man warten, bis das Thier vollkommen geſund 
iſt; ia man thut ſogar ſehr wohl, wenn man ſie 
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48) Die wiederkaͤuenden Thiere konnen eine beträchts 
liche Zeit ohne Futter leben Die Fleiſcher bals 
ten gewoͤhnlich die Ochſen drei ganze Tage, ohne 
ihnen etwas als Waſſer zu geben; und gleichwohl 
enthalten ihre Maͤgen noch nachher eine ungeheuere 
Qua itaͤt Futter. Ich habe einen Schöps in eis 
ner Stube eingeſchloſſen, deren Schluſſel ich bes 
ftandig bei mir trug, um zu ſehen, wie lange er 
ohne zu freſſen leben würde; er farb erſt am Eude 
des achten Tages. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe 
Thatſache bekannter ware. 


Ich habe bei Saint-Benoit-du-Sault zwei 
Kuͤhe fallen ſehen, nachdem ſie vier und zwanzig 
Stunden vorher gebaarfeilt worden waren, weil 
man fie, wider mein Wiſſen überfüttert hatte Der 
Wärter leugnete es zwar, allein bei der Oeffnung, 
die ich in Beiſeyn Dabrae's, dem die eine davon 
gehoͤrte, machte, zeigte ſich deutlich das Heu, das 
Gras, die Getreideballen, und beſonders die Klepen, 
die man ihnen gegeben hatte. 

25 
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noch einige Zeit länger, uu Ruͤckfaͤlle zu vermei— 
een, liegen laͤſt. 49) 
Die 


49) Einige Schriftſteller haben behauptet, daß die Kar⸗ 
funkelkrankheit die Thiere nie mehr als einmahl 
befalle, und haben aus dieſer Vorausſetzung den 
Schluß gemacht, daß man ſie einimpfen koͤnne und 
auf dieſe Art viele Thiere retten werde.“) Allein 
ich habe mehrere Stuͤcke zweimahl dieſe Krankheit 
bekommen ſehen, ia ich habe ſie dreimahl bei einem 
Ochſen, der dem Buͤrger Marechal, bei Saint— 
Benoit gehoͤrte, behandelt; Faͤlle, welche dieſes 
Syſtem, wider das ſich ohnedies ſchon eine Menge 
anderer wichtiger Zweifel erheben laͤſt, voͤllig 
ſtůͤrzen. . 


*) Dieſe Behauptungen entſprangen unſtreitig aus 
einer Verwechslung der wahren Rindviehſeuche (Lö: 
ſerduͤrre, Magenſeuche) mit der gegenwaͤrtigen Seu⸗ 
che, welche ſich mehrere Schriftſteller und Thieraͤrz— 
te haben zu Schulden kommen laſſen; von dieſer 
letztern iſt es gewiß, daß ſie ein Stuͤck nur ein ei— 
nigesmahl befaͤllt, fo wie auch bereits glückliche 
Derfuche mit der Inoeculation derſelben in Holland, 
England und Holland gemacht worden ſind. Auch 
koͤnnen beide Seuchen zugleich graſſiren, wie dies 
z. B. im J. 1712 um Augſpurg, in den J. 1768, 
69 und 70 auch 8o in Niederoͤſterreich und im J. 

1763 


—— 
123 


Die Beſchaffenheit der Witterung iſt bei biefer 
Operation eben fo wenig gleichgültig; man darf 
i ſie 


1763 im ſaͤchſiſchen Kurkreiſe der Fall war. Es iſt 
daher um ſo wichtiger die Verſchiedenheit beider 
Seuchen genau zu bemerken; eine ausfuͤhrliche Dars 
ſtellung des Unterſchieds der Milzſeuche (Karfun— 
kelſeuche) von der wahren Rindviehſeuche oder Rin⸗ 
derpeſt finden wir in Adamis ſchon mehrmahls 
angefuͤhrtem Werke Unterſuchung und Geſchichte 
der Viehſeuchen von S. 91 — 103. Mehrere von 
denen daſelbſt angeführten Unterfcheidungszeichen 
beſonders auf Seiten der Karfunkelſeuche moͤgten 
zwar nicht allgemein die Probe halten; iedoch er 
giebt ſich der Unterſchied ſchon aus den uͤbrigen hin— 
laͤnglich. — Eigen iſt es aber, daß beide Seuchen, 
die im Ganzen wohl auf gleichen Grundkrankhei— 
ten beruhen, doch wiederum ſo aͤußerſt verſchieden 
find, Beide find unſtreitig entzündliche gallige Faul⸗ 
fieber, gleichwohl wie verſchieden in ihrem aͤußern 
Anſehen, in Ruͤckſicht ihrer Anſteckbarkeit, welche 
bei der Karfunkelſeuche wenigſtens nicht fo allge 
mein, bei der Magenſeuche aber notoriſch allges 
mein iſt, indem ſie nie in dem Koͤrper der Thiere, 
ſondern allemahl durch aͤußere Anſteckung entſteht, 
ſelbſt auch in Ruͤckſicht ihrer Heilbarkeit, indem iene 
leichter heilbar, als dieſe if, ferner in Anſehung der 
Theile, 
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fie nie zu einer kalten und feuchten Zeit machen, 
das Wetter muß trocken, warm ſeyn, und wo moͤg— 
lich eine Reihe von ſchoͤnen Tagen verkuͤndigen. 500 
Es laͤſt ſich leicht einſehen, welche Gefahr von der 
ploͤtzlichen Verſchließung eines ſolchen offnen 
Weges, durch welchen ſo lange Zeit Fluͤſſigkeiten 
abgegangen Aan einen, aise eine folche zu 
> 0 ploͤtz⸗ 
0 1 2:09 771198 

Theile, bei iener ſehen wir hauptſaͤchlich die Bruſt— 
eingeweide, bei dieſer mehr die Hinterleibseinge— 
weide verandert. Es muß alſo wahrſcheinlich das 
Miaſma bei der Magenſeuche einen hoͤhern Grad 

von Boͤsartigkeit oder einen ſo eignen Karakter ha⸗ 

ben, daß es außer ſeinen allgemeinen Wirkungen auf 

die ganze thieriſche Maſchine noch einen ſo eignen 
Eindruck machet, ſich ihrem Innern ſo tief einpraͤ— 

get, daß dadurch die Verderbniß der feſten und flüfs 

ſigen Theile einen beſonders hohen Grad und ſpe— 
zifike Beſchaffenheit erreicht: eben davon mag 

auch wohl die von der Magenſeuche unzertrennliche 
eigne anſteckende Kraft derſelben abhaͤngen, die 

bei der Karfunkelſeuche nie ſo gros, wenigſtens nie 


fo allgemein iſt. 
A. d. U. 


so) Aber laͤſt ſich die Witterung immer fo nach Ge— 


fallen waͤhlen? wurde nicht oft periculum in mora 


ſeyn. 
A. d. U. 


ploͤtzliche Unterdruͤckung wuͤrde aber die gewiſſe 
Wirkung der Kälte oder Feuchtigkeit der Atmo⸗ 
ſphaͤre ſeyn. 


Nachdem die Schnuren gezogen ſind, fuͤhlt 
man mit der Hand auf der ganzen Oberflaͤche des 
Kerpers herum, und beſichtiget alle Theile forge 
faͤltig, um ſich zu versichern, ob Geſchwuͤlſte zuge 
gen ſind, oder nicht. 


Findet man dergleichen, fo muß die Behand: 
lung nach der Form und dem Sitze derſelben ver— 
ſchieden eingerichtet werden. 


Sitzen ſie im Maule, auf der Zunge, ſo be— 
maͤchtiget man ſich derſelben mit der linken Hand, 
zieht fie aus dem Maule heraus, und ſchneidet 
mit dem Biſtouri die Raͤnder und den Grund des 
Geſchwuͤres, oder der Geſchwuͤre, wenn ihrer viele 
ſind, aus, betupft ſie mit kleinen Wergbauſchen, 
die man mit Vitriolſaͤure getraͤnkt und in Form 
eines Pinſels an einem kleinen Stabe befeſtigt hat; 
auch ſpritzt man, drei bis viermahl des Tags ei— 
ne Abkochung von Roſenblaͤttern in das Maul. 


Bei dergleichen Operationen muß man ſorg— 
fältig dahin ſehen, daß das Thier den Kopf fo 
tief als moͤglich halte, damit das Blut und die 
Feuchtigkeit der Geſchwuͤre nicht in den Magen 
hinab kommen. 


Es 
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Es tft natuͤrlich, daß ſehr hartes Futter, der— 
gleichen das Heu und das Stroh iſt, dieſe Ge— 
ſchwuͤre beſtaͤndig reizen, dem Thier ſehr heftige 
Schmerzen, und ſogar Fieber verurſachen wuͤr— 
den. Man muß ſie daher mit fluͤſſigen Dingen, 
oder wenigſtens mit ſolchen Subſtanzen, die wenig 
Feſtigkeit haben, naͤhren, z. B. mit Arten von 
Breien aus Mehl, Kleyen u. ſ. w. Auch muß 
man nach dem Freſſen Waſſer in das Maul ſpri— 
tzen, um die Kleientheilgen, die ſich in die Ge— 
ſchwuͤre geſetzt haben koͤnnen, abzuwaſchen. 


Man hat auf dem Lande die Gewohnheit, die 
Geſchwuͤre mit einem ſilbernen Loͤffel zu kratzen, 
und eine Miſchung von Pfeffer, Knoblauch und 
andern ſcharfen gehackten Pflanzen einzureiben. 
Dieſes Verfahren iſt ſehr gut und kann beihehals 
ten werden, aber das Aetzen mit Vitriolſaͤure ver— 
dient den Vorzug. 51) N 

Wenn 


qu) Ein nicht tief eingeſchnittenes kleines Saͤgeblatt 
wuͤrde dazu noch paſſender ſeyn; derienige, der mit 
dem Oeffnen der Beulen umgeht, ſoll lederne Hand— 
ſchuhe anziehen, oder die Haͤnde mit einem Tuche 
umwickeln. Die ſchon von ſich ſelbſt aufgebroche⸗ 
nen Geſchwüre betupft man ebenfalls mit Vitriol⸗ 
ſaͤure, oder geſalzenen Eſſigwaſſer und beſtreicht fie 
darnach mit geſalinen Honig, oder beſtreut fie mit 
einem 


Wenn die Geſchwulſt oder die Geſchwuͤlſte 
an andern Theilen des Koͤrpers erſcheinen, ſind ſie 
klein oder groß, rund oder platt. 


Sind fie klein und rund, fo muß man fie oh⸗ 
ne Verzug ausrotten; zu dieſem Ende ſpaltet man 
die Haut kreuzweis, trennt die Geſchwulſt und 
ſchneidet ſie ringsherum aus: dies geht ſehr leicht, 
wenn man einen Faden durch die Geſchwulſt ge— 
zogen hat, mit deſſen Huͤlfe man dieſelbe mit der 
linken Hand anzieht, indeß die rechte ſie lostrennt. 


Wenn die Geſchwulſt ſich gerade auf oder an 
Theilen befindet, in die man nicht ohne Gefahr 
einſchneiden koͤnnte, ſo duͤrfte man ſie freilich 
nicht ganz ausrotten; man müßte dann, blos alles 
das, was man ohne Gefahr und Schwierigkeit 
wegbringen koͤnnte, wegnehmen, und das, was 
man nicht mit dem Meſſer wegzunehmen im Stan— 
de war, ſogleich durchs gluͤhende Eiſen zerſtoͤren, 
immer aber mit dem Feuer ſo behutſam dabei 

um⸗ 


einem Pulver aus Algun, Eichenrinde und Ofenrus. 
Geſtoßne Rüben, gehackte Blätter von Kohlkraͤu— 
tern, gequellte Gerſte find ein ſehr gutes Futter fur 
dergleichen zungenkranke Thiere. Die Mehl und 
Kleientraͤnke haben viele Thieraͤrzte in fauligen 


Krankheiten verworfen. 
A. d. U 


RE - M 
128 


umgehen, 52) daß man den Theil, wegen wel 
chem man die Geſchwulſt nicht ausrotten konnte, 
auf keine Weiſe verletze. 53) 

Man 


5 Ich kenne kein bequemeres Inſtrument zum Cau— 
teriſiren der Geſchwuͤlſte, und zum Zerſtoͤren ſolcher 
brandtger Theile, welche man nicht immer mit ei— 
nem ſchneidenden Inſtrumente wegnehmen kann, als 
den eiſernen Nagel, deſſen man ſich auf dem Lande 
zum Anſpannen der Ochſen bedient, und dem man 
deßhalb den Deichfelnagel nennt. Es iſt ein runs 
des Stück Eiſen, von der Dicke eines Zolles, zwei— 
mahl rechtwinkligt, gleich dem Griffe eines Brat— 
ſpieß es, gekruͤmmt; dies macht, daß man es ſehr 
leicht in ſehr tiefe Hölen einbringen kann. Die 
Länge betragt nicht mehr als ſechs bis ſieben Zoll, 
und dies iſt gerade genug. 


33) Andere wollen, man folle blos ein Haarſeil durch 
dergleichen an zaͤrtlichen Theilen ſitzende Beulen zie 
den; ia ſogar, wenn ſie am Schlauche oder an dem 
Euter ſich befanden, daſſelbe nicht einmahl an dieſen 
Theilen ſelbſt, ſondern zwiſchen den Hinterfuͤßen an 
einem Schenkel anbringen. Niederhuber laͤſt 
die Geſchwuͤlſte am Schlauche mit einer Salbe 
aus Silberglaͤtte, Baumoͤl, Eſſig v. 1. 4 Loth, oder 
aus Kalkwaſſet und Baumol beſtreichen; zugleich 
ſolle man aber dabei um ſo weniger das Wurzeln, 

Leder⸗ 


Man bedeckt dann das Geſchwuͤr mit Pluͤ⸗ 
maceaux, die mit einer Salbe aus gleichen The 
len 


Lederſtecken, Haarſeilen vernachlaͤſſigen, damit das, 
was durch die Schlauchgeſchwulſt nicht abgefuͤhrt 
werden kann, durch andere Wege weggebracht wer⸗ 
de. Ueberhaupt warnt aber Niederhuber a. 
a. O. S. 69 vor dem unbedingten Aufſchneiden der 
Beulen: durch das zu frühe Aufſchneiden der Beus 
len, ehe fie zur gehörigen Zeitigung gelangen, wer⸗ 
de die Ausleerung unterdruͤckt und der Brand nne 
deſto geſchwinder befoͤrdert Man ſolle alſo erſt 
mit einer Zugſalbe aus Schmeer 1 Pfund, gepuͤl⸗ 
verten Vitriol 1 Loth, ſpaniſchen Muͤcken 1 Loth 
die Geſchwuͤlſte des Tags oͤfter beſtreichen, bis ſie 
ſich vergroͤßern und weich werden, und dann erſt 
Öffnen. Durch den beſtimmenden Reiz der ſcharfen 
Subſtanzen muß der halb thaͤtigen ohnmaͤchtigen 
Natur erſt geholfen werden, um die Krankheits⸗ 
materie zu bearbeiten und in hinlaͤnglicher Menge 
und Qualitaͤt hinzufuͤhren an den Platz, an welchem 
fie ſchicklich wegzubringen iſt. — Allein wirkt denn 
der Schnitt und irgend ein dann auf die Wunde 
angebrachtes Zugmittel nicht ebenfalls reizend, und 
kann dadurch nicht eben die Abſicht welche Ni ee 
derhuber hat, zugleich mit unmittelbarer Aug: 
leerung erreicht werden? 


3 


A. d. Ueb. 


len Baſtlicum und Terpentineſſenz und der Hälfte 
ſpaniſcher Fliegen und gepulverten Sublimat be— 
ſtrichen find. 54) 


Wenn die Geſchwulſt ſehr groß oder platt 
iſt, ſo darf man auch nicht an die Ausrottung 
denken. Man begnuͤgt ſich dann, ſie ſehr tief und 
an mehrern Stellen zu ſpalten; man druͤckt ſie 
ſtark zuſammen; um das ſchwarze, aufgeloͤßte, 
verdorbene Blut, mit dem ſie infiltrirt iſt, auszu— 
leeren. Man zieht Haarſeile hindurch und zwar 
ſo, daß der Abfluß der Feuchtigkeit dabei leicht vor 
ſich gehen kann; man zieht mehrere dergleichen, 
wenn die Geſchwulſt ſehr ausgebreitet iſt, und be— 
deckt ſie mit iener Salbe, deren Zuſammenſetzung 
ich ſo eben angegeben habe: auch fuͤllt man die 
Einſchnitte mit Plumagçeaux aus, die mit derglei— 
chen Salbe beſtrichen ſind. 88) So bald als ſich 
Eiterung eingefunden hat, — und es findet ſich eine, 
und zwar eine ſehr ſtarke ein, viele Schriftſteller 

moͤgen 


sa) Vor iedem täglich friſchen Verbande kann man 

die Geſchwuͤre mit kalten Waſſer, oder mit einem 

Abſude von Weidenrinde, oder Nußblaͤttern reini— 
gen, zumahl wenn der Ausflug übel riechend iſt. 
A. d. u. 


47) oder ſtopft fic mit Tabacksblaͤttern aus. 
A. d. U. 
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mögen darüber fagen, was fie wollen, — verbin— 
det man die Wunden mit Terpentineſſenz, und 
auch wohl ganz einfach mit geſalznen Waſſer, was 
mir allemahl die naͤmliche Wirkung gethan hat. 
Es iſt gut, wenn dieſes Waſſer lau iſt, wenigſtens, 
wenn es einige Zeit der Sonne ausgeſetzt wor⸗ 
den iſt. 


Selten hoͤrt die Verſtopfung nach der Aus⸗ 
rottung der Geſchwulſt auf ſich weiter zu verbrei— 
ten und unter der Haut fortzuſetzen. Die Schmied— 
te und Landthieraͤrzte glauben die Verbreitung der 
Verſtopfung zu hemmen und ſie in den gehoͤrigen 
Schranken zu halten, wenn ſie ringsherum die 
Haut mit einem glühenden Eiſen durchſchneiden. 
Dieſes Verfahren, das man auch in ſehr geſchaͤtz— 
ten Werken angerathen findet, hat mir ſehr fehr 
lerhaft geſchienen. Es erfuͤllt die Abſicht keines— 
wegs, indem die Feuchtigkeit faſt allemahl die 
Grenzen, in die man ſie einzuſchraͤnken glaubt, 
uͤbertritt und große Zerſtoͤrungen der Haut an— 
richtet, die ſo wie alle andere Organe ſich nicht 
wieder erzeugt und folglich eine ziemlich lange 
Zeit große offne Wunden zuruͤcklaͤſt, und endlich 
immer nur uͤble Narben bildet. 


Wenn man das Innere des Zirkels in meh— 


rern kleinen Punkten brennt, ſo hat dies die naͤm— 
J 2 liche 


liche Wirkung, als die Zirfellinie, ohne die naͤm— 
lichen unangenehmen Folgen zu haben. 


Immer habe ich in den Kaͤumitteln ein vor— 
treffliches Huͤlfsmittel bei dieſer Seuche gefunden. 
Man miſcht Knoblauch, Pfeffer, ſtinkenden Aſant, 
langen Pfeffer, Aronswurzel oder Kaͤlberfus, Waſ— 
ſerpfeffer, die Blaͤtter und die Wurzeln des Meer— 
rettigs oder anderer reizender Pflanzen, 56) macht 
einen Ballen daraus und rollt dieſen um einen 
vier bis fuͤnf Zolle langen und eines Fingers di— 
cken Stab, welcher an beiden Enden durchbohrt 
iſt um in den Loͤchern zwei Bindfaͤden zu befeſtigen, 
welche man denn oben auf dem Nacken zuſammen— 
bindet, und welche den Ballen in dem Maule des 
Thiers feſt liegend erhalten. 


Ein dergleichen Kaͤumittel verurſacht eine 
ſehr ſtarke Speichelausſonderung, nach welcher es 
mir allemahl ſchien, als wenn das Thier weniger 
traurig und weniger matt waͤre. 


Ich kann denienigen nicht beipflichten, wel— 
che den kranken Thieren alles Futter entzogen, 
und die Stelle der Nahrungsmittel durch ſtaͤrken— 

de 


56) Es iſt nicht nöthig alle dieſe Pflanzen zu brau⸗ 
chen, ich fuͤhre ſie blos in ſo ferne an, als man die 
eine für die andere anwenden kann. 
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be Arzneimittel wollten erſetzt wiſſen. Wenn es 
ia Faͤlle giebt, wo dieſe Diaͤt nothwendig iſt, ſo 
ſind ſie doch gewiß ſehr ſelten; und in dieſem Falle 
beobachtet ſie das Thier ſelbſt. In allen andern 
Faͤllen muß man ihnen einen Theil von ſeiner Ra— 
tion abziehen und die Menge durch die Guͤte des 
Futters erſetzen. 


Gut gewaͤhltes, appetitliches, gut naͤhrendes 
Futter, mit etwas Salzwaſſer angeſprengt, und 
Kleientraͤnke, 57) dies ſind meine herzſtaͤrkenden 
Mittel, meine Opiate, mein Theriak, mein Mi— 
thridat, dies unterhält und vermehrt fogar die 
Kraͤfte, ohne Entzuͤndung zu verurſachen. 


Ich habe oft Thiere, die an einem hitzigen 
Fieber krank waren, eine oder zwei Flaſchen Wein 
verſchlucken ſehen. Ueberhaupt iſt der Wein auf 
dem Lande die Univerfalpanacee: wenn fie etwas 
Gutes wirkt, ſo wirkt ſie eben ſo viel Boͤſes, 
und beſonders bey Krankheiten der Arbeitsthiere, 
welche faft insgeſammt entzuͤndlicher Art find. 


Es 


57) Gut duͤrften auch ſeyn Malztraͤnke mit etwas Salz, 
und Weiden » oder Kaſtanienblaͤtterabſud verſetzt 
und mit Eſſig ſaͤuerlich gemacht, nach Rum— 
velts Vorſchlag. 

A. d. U. 


V 
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Es gehoͤrt nicht in meinen Plan, alle die 
andern Mißbraͤuche anzuzeigen, welche ich ſchon 
bei der Behandlung der Thierkrankheiten entdeckt 
habe; ſchon die abgeſchmackten Recepte, die ich 
wider den Karfunkel habe brauchen ſehen, wuͤr— 
den allein einen Band liefern. Wer ſollte z. B. 
glauben, daß man in einer ziemlich großen Ge— 
gend gepuͤlverte Holzkohle in Milch oder Wein 
gegeben (welches gleichwohl nicht einerlei ſeyn 
duͤrfte) als ein vortreffliches Spezificum wider 
den Karfunkel betrachtet, und dies alles blos wegen 
der Gleichheit des Namens (Charbon.) 58) Wenn 
werden denn einmal die Menſchen aufhoͤren, das 
Natuͤrliche und Offenbare zu verwerfen, um nur 
dem Wunderbaren nachzuiagen, und gerade dies 
ienigen Dinge, die ihnen am unglaublichſten ſchei— 
nen, am leichteſten zu glauben? 


Die Haͤrte, die Trockenheit, die Sproͤdig⸗ 
keit der Haut, welche macht, daß ſie unter den 
Fingern 


58) Der Gebrauch des Kohlenpulvers dürfte, nach den 
neueſten Entdeckungen von der faͤulnißwidrigen Ei— 
genſchaft der Holzkohlen, beſonders der Kohlen 
von Buchen- und Birkenholz, nicht fo ganz unges 
gruͤndet ſeyn. Man hat ſie daher auch neuerlich 
in dieſer Rückficht in der jetzt herrſchenden Magens 
ſeuche vorgeſchlagen. 

A. d. U. 
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Fingern kniſtert, ihre Anhaͤnglichkeit an den Kno— 
chen zeigt an, wie noͤthig es ſey, ſie zu erwei— 
chen. Ich weiß kein wirkſameres Mittel dieſe 
Anzeige zu erfuͤllen, als die Dampfbaͤder. Man 
ſetzt ein mit ſiedenden Waſſer angefuͤlltes großes 
Gefaͤß unter den Bauch des kranken Thiers, und 
bedeckt es mit einer Decke, welche die Daͤmpfe 
beyſammen haͤlt, und ſie noͤthiget, ſich an der 
ganzen Oberflaͤche des Koͤrpers anzulegen. Mau 
ſetzt dieſe Baͤhungen eine halbe Stunde lang fort, 
indem man von Zeit zu Zeit das Gefaͤß bewegt, 
um zu verhindern, daß das Waſſer, mit welchem 
das Thier bedeckt iſt, nicht kalt wird, dann nimmt 
man ihm die Decke ab, und reibt es ſo lange, 
bis es trocken iſt. Man darf ſich ſo lange, als 
das Dampfbad waͤhrt, nicht von dem Thiere ent— 
fernen, und muß Acht geben, daß es nicht ſeine 
Fuͤße, wie ich einmal ſahe, in das ſiedende Waſ— 
ſer bringe. 59) 

Eriveis 


so) Gerade die entgegengeſetzte Temperatur des Waſ— 
ſers war es, von welcher Kauſch einen ſo ent— 
ſchiedenen Vortheil bei dieſer Seuche ſah, daß er blos 
durch das Begießen mit kaltem Waſſer, ohne Bei: 
huͤlfe anderer Mittel in mehrern Jahrgaͤngen eine 
große Menge Rindvieh rettete. Die kranken Rin— 
der wurden naͤmlich an einem ſchicklichen Orte ſtun— 


— 


J 4 denweiſe 
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Erweichende Kliſtiere, zweymal des Tags 
die ganze Zeit der Krankheit hindurch gegeben; 
haben ſich mir allemal ſehr wirkſam bewießen. 
Sie kommen ienen ſchmelzenden Durchfaͤllen zu— 
vor, mit welchen ſich die Karfunkelkrankheiten nur 
allzuoft unglücklich enbigen. 


Da 


denweiſe mit vollen Kannen kalten Waſſers begoſ— 
ſen, ſtundenweiſe wurde damit inne gehalten, und 
ſtundenweiſe wieder fortgefahren. Dieſes muß auch 
in der Nacht geſchehen, und erſt bei erfolgter 
Beſſerung wird laͤnger ausgeſetzt. Kann das 
Vieh noch fleißig daneben im Flußwaſſer ſchwim— 
men, fo iſt es deſto beſſer. Ausdruͤcklich fügt 
Kauſch die Bedingung bei, daß das Waſſer kalt 
ſeyn muͤſſe, und man ſich vom lauen nichts verſpre— 
chen koͤnne; auch helfe das Begießen mit wenigen 
Waſſer, mit s — 6 Kannen nichts, auch koͤnne es 
nichts helfen, wenn die Seuche in wenigen Stun— 
den das Thier toͤdet. Doch machte er bei denienis 
gen Stuͤcken mit dem Begießen eine Außnahme, 
welche ſolche Geſchwülſte hitziger Art, wie ſie oben 
Not. unter der dritten Gattung beſchrieben 
ſind, haben. — Auch hat neuerlich Havemann 
das Begießen in der naͤmlichen Seuche ſehr beils 
ſam befunden. 
A. d. u. 


Da man nicht immer Kliſtierſpritzen auf 
dem Lande haben kann, fo kann man fid) einer 
Schweinsblaſe bedienen, oder was noch einfa— 
cher und bequemer iſt, einer hoͤlzernen funfzehen 
bis achtzehen Zolle langen Roͤhre, die an dem ei— 
nen Ende wohl abgerundet, und an dem andern, 
wie das Mundſtuͤck einer Pfeife ausgeſchnitten 
iſt, um daſelbſt die Fluͤßigkeit, die man in den 
Einſchnitt gießt, aufnehmen zu koͤnnen. 60) Ohn⸗ 
erachtet das gemeine laue Waſſer mit Vortheil 
in Kliſtiren gegeben werden kann, ſo wird man 
ſich doch noch beſſer irgend einer erweichenden 
Abkochung bedienen koͤnnen, z. B. einer von Lein— 
ſaamen, von Malvenblaͤttern, von Veilchenblaͤt— 
tern, von Heilwurz, von Bingelkraut, von Kreuz— 
wurz, von der zweyten Rinde der Ulme ꝛc. ꝛc. 


So ſehr ich allen innerlich gegebenen Arz— 
neymitteln abgeneigt bin, fo ſehr ich fie faſt durch— 
gaͤngig 


50) Es laͤſt ſich nicht wohl begreifen, wie auf dieſe 
Art ohne allen Druck von hinten die Fluͤſſigkeit in 
den Darm gehoͤrig eindringen koͤnne? Bindet man 
aber an eine ſolche Nöhre, wozu man ein Stuͤck 
Hollundir, dem mon den Kern ausſtoͤßt, nehmen 
kann, eine Blaſe, fo hat man eine gewiß ſehr ein 
fache, leicht zu habende und gutwirkende Kliſtir— 


maſchine. 
SE A. d. u. 
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gaͤngig als unnuͤtz, wo nicht als ſchaͤblich, beſon— 
ders bey den wiederkaͤuenden Thieren betrachte, 
ein Umſtand, von dem man ſich leicht uͤberzeugen 
kan, wenn man auf die Größe ihrer Maͤgen 
Ruͤckſicht nehmen will, 6) fo mißbillige ich fie 
doch nicht ganz, halte ſie aber blos bey dem 
Pferde, und bey den andern Thieren mit einem 
Magen fuͤr anwendbar, z. B. einen Trank aus 
einem Aufguß von Salbei, oder Polei, oder Pfef— 
ferkraut, oder Wermuth, oder ieder andern aro— 
matiſchen Pflanze, welchen man vier Gran in ein 
wenig Weingeiſt oder Terpentineſſenz aufgeloͤßten 
Kampfer, ſechs Gran Chinapulver, und 25 — 30 
Tropfen fluͤchtiges Alkali zuſetzt. Und ſelbſt dies 
ſer Trank ſcheint mir nur in dem einzigen Falle 
nuͤtzlich, wo die geſunkenen Naturkraͤfte ohnmaͤch— 
tige Verſuche machen, den Krankheitsſtoff nach 
außen zu treiben; ein Zuſtand, der ſich ſehr deut— 
lich durch die Langſamkeit, mit der ſich eine oder 

mehrere 


61) Die wiederkaͤuenden Thiere haben vier Maͤgen, 
wovon der erſte allein, ſelbſt nach einem Faſten von 
mehrern Tagen, eine Quautitaͤt Futter enthält, 
welche das Viertel des ganzen Thiers an Gewicht 
beträgt. Selbſt bei Thieren, die man hat verhun— 
gern laſſen, enthaͤlt er noch eine ziemlich große 
Menge Futter. 
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mehrere Geſchwuͤlſte bilden, und überhaupt durch 
die Schwaͤche des Pulſes zu erkennen giebt. 62) 


Nachdem 

62) Nur in denienigen Faͤllen, wo wegen Mangel an 
Waſſer Kauſchs Waſſerkur nicht vorgenommen 
werden konnte, ſchritt er zu einem eigentlichen Me— 
dikamente, und dieſes war der Vitriolgeiſt, taͤglich 

3 — 4 Quart auch mehr Kleientrank mit Vitriol— 
geiſt ſo ſauer gemacht, daß dieſer Trank nicht eben 
beitzend iſt, ſondern daß man ihn ſo trinken kann, 
war die Doſis. Man brauchte für ein Stuck faſt ges 
gen ein Quart zur ganzen Kur von dem Vitriolgeiſte. 


Auch Nieder huber empfiehlt den Vitriolgeiſt, 
verfügten Salpetergeiſt, Schwefelgelſt. 


Bouwinghauſens Verfahren, das groͤßten⸗ 
theils mit dem Niederhuberſchen uͤbereinſtimmt, iſt 
folgendes: Nebſt den Wurzeln, dem Einſchneiden 
der Geſchwulſt, ſoll man gleich anfänglich das Frans 
ke Vieh mit 3 Loth Aloe, in Wein gufgeloͤßt laxi⸗ 
ren, und dieſes Laxier nach 4 Tagen wi derholen. 
(Allein dieſes Laxier iſt bei dem ohnebies entzuͤnd⸗ 
lichen Zuſtande des Thiers auf ieden Fall zu dra— 
ſtiſch; die Wiederholung derſelben kann man durch 
das von Gilbert und auch Niederhubet 
empfohlne taͤgliche Kliſtiren entbehrlich machen.) 
Beſſer als jenes iſt unſtreitig das Niederhuberſche 

Laxlet 
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Nachdem wir nun im vorhergehenden geſe— 
hen haben, daß die Krankheiten dieſer Art einen 
anſteckenden Karakter haben, ſo wird man leicht 
einſehen, daß es nicht genug ſey, ſie blos zu 
heilen, 


Larter aus 2 Unzen Sennesblaͤtter, Bitterſalz und 
Weinſtein v. j. 3 Unzen mit zwei Schoppen Waſſer 
gekocht, fuͤr die pferde, und fuͤr das Rindvieh aus 
4 Unzen Weinſtein, 2 Unzen Bitterſalz, und + Unzen 
Sennesblaͤtter in einem halben Maße Waſſer ge: 
kocht. Dann ſoll man von nachſtehendem Pulver taͤg— 
lich iedem kranken Pferde 3, und dem Rindvieh > 
Portionen geben. Nimm Gamiak, Friedrichsſalz, 
Entianwurzel, v. 1, 1 Loth, Wolverleyblumen 2 
Handvoll, Kampher 2 Quentchen. Jede Portion 
wird in einem halben Maaße Waſſer, wozu dem 
Rindvieh ein Trinkglas voll Efa, dem Pferde die 
Halfte gegoſſen wird, aufgeloͤßt, und wohl umge— 
ſchuͤttelt eingegoſſen. — Zum Getraͤnk wird Ger— 
ſtenwaſſer, worinne auf ein Schaff iederzeit 2 Loth 
Salpeter aufgeloͤßt if, beſtinnmt, Maul und Zunge 
ſoll fleifig mit Salzwaſſer oder Eſſig ausgewaſchen 
und mit Salz ausgerieben werden. 

Havemann behandelte die Karfunkelſeuche fo: 
neben dem Schwemmen, Begießen, und Aderlaſſen 
(im Anfange) wurden fruͤh, Mittags und Abends 
Traͤnke aus 4 Pfund Honig, 4 Pfund guten Bier- 

eſſig 
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heilen, ſondern daß man auch alle Spuren ihres 
Daſeyns vernichten, mit einem Worte, allen berne 
tenigen Orten und Sachen, in denen fi irgend 
Theilchen, von dem anſteckenden Gifte befinden, 
ihre anſteckende Eigenſchafft benehmen muſte. 


Von 


eſſig und 2 Quint Potaſche gegeben. Im Fortgan⸗ 
ge der Krankheit, nebſt dem Begießen, den Sontas 
nellen und Haarſeilen durch die Beulen, früh und 
abends ein Trank aus fixer Luft: nimm Weinſtein⸗ 
ſalz x Loth, gemeines Waſſer À Pfund, dieſes wird 
in einem Gefaͤſe gut aufgeloͤßt, und mit No. 1 bes 
zeichnet, alsdenn nehme man Vitriolgeiſt 2 Unzen, 
Waſſer | Pfund, dieſes wird in einem andern Ge, 
faͤße zuſammengemiſcht und mit No. 2. bezeichnet: 
von dieſen Gemiſchen nimmt man fruͤh von No. 1. 
die Halfte und giebt es dem Thiere allein für ſich 
ein, und gleich hinterher auch von No. 2. die Haͤlf— 
te, wo ſich dann die fixe Luft im Magen entwickelt; 
die beiden andern zurüͤckgebliebnen Haͤlften werden 
am Abend auf gleiche Art angewendet und taͤglich 
damit fo for gefahren. Vormittags um 10 Uhr, und 
Nachmittags um 4 Uhr wird folgender Trank gege— 
ben: Nimm Bruch-oder Goldweidenrinde, Baldrian— 
wurzel von iedem 3 Loth, dieſes wird mit einer 
Kanne oder anderthalb Seitel Waſſer bis auf ; 
Kanne 
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Von den Mitteln, die Pferde und Rindvieh⸗ 
ſtaͤlle, das Geſchirr u. ſ. w. von dem an- 
ſteckenden Giffte zu reinigen. 


Man verfaͤllt in Ruͤckſicht der Reinigung ders 
ienigen Sachen, welche anſteckende Giffttheile koͤn— 
nen aufgenommen haben, auf zwey gleich nach— 
theilige Extreme. Ein Theil von Aerzten, welche 
dem Kalke eine auf Zerſtoͤrung der ſtaͤrkſten Giff⸗ 
te wirkende aͤtzende Eigenſchaft beylegen, alaus 
ben, daß das Austuͤnchen mit Kalk und einigemal 
Raͤuchern hinlänglich ſey, alle Giffttheilchen zu 
vernichten, und uͤberlaſſen ſich nach gemachter An- 
ordnung dieſer Art einer vollkommenen Sicherheit. 


Andere hingegen find wiederum fo uͤberaus 
furchtſam, daß ſie das Gifft auf keine andere Art, 
als durch die gaͤnzliche Zerſtoͤrung alles deſſen, 
was ſich in der Atmoſphaͤre der kranken Thiere 

befand, 


Kanne etugekocht, dann durchgeſetht und x Kanne 
weiſer gemeiner Wein zugeſetzt, dann in eig Theile 
getheilt, und täglich Vor- und Nachmittags bis zur 
Beſſerung ſo ein Theil gegeben. 


Iſt aber die Kauſchiſche Methode nicht ungleich 
einfacher, Fofteniafer, und doch den Erfahrungen zu⸗ 


folge, eben ſo wirkſam? 
He d. 1. 
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befand, für zerſtoͤrbar halten. Dieſe Meinung bat 
unſtreitig weniger gefaͤhrliche Folgen, als die er— 
ſte, und es if auf ieden Fall beſſer, zwanzig uns 
nöthige Maasregeln zu nehmen, als eine weſent— 
liche zu verabſaͤumen. Da indeß dieſes Verfahren 
den Verluſt des Viehes durch einen neuen biswei— 
len ſehr betraͤchtlichen vermehrt, ſo iſt es gut, wenn 
man dergleichen Anſtalten blos auf die wirklich 
nuͤtzlichen Punkte einſchraͤnkt. 


Zufoͤrderſt muß ich nun erinnern, daß der 
Kalk und beſonders die Kalkweiße die aͤtzende Eigen— 
ſchaft keineswegs befiten, die man ihnen beylegt, 
und welche die Anſteckungskeime hinlaͤnglich zu zer— 
ſtoͤren in Stande ſey, 63) daß dieſe Dinge dieſelbe 
blos bedecken, uͤberztehen, und vielleicht eben da— 
durch ihre Wirkſamkeit vermehren, indem fie fie auf 
einige Zeit hemmen; daß die Thiere den Kalk, an 
welchem fie ziemlich oft Geſchmack finden, ablecken, 
und folglich derſelbe bald zerſtoͤrt wird. Dadurch 
werden aber nothwendig die Giffttheilchen, die er 
bedeckte, wieder entbloͤßt, und ſie koͤnnen nun um 

ſo 


43) Paulet erzaͤhlt, daß ein Stuͤck Zeug, melches 
man mit Seuchengift traͤnkte, und in den ſtaͤrkſten 
mineraliſchen Saͤuren fo lange liegen lies, bis es bei 
nahe zerfreſſen war, dennoch noch einem geſunden 
Thiere, dem man es unter die Haut brachte, die 
Krankheit micltheilte. 
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fo geſchwinder in ben Körper der Thiere uͤberge— 
hen, ie häufiger dieſen die Mauern, auf denen fig 
abgelagert find, belecken. 64) 


Den Lobrednern der Raͤucherungen wuͤrde 
ich ſagen, daß dieſe noch weit weniger, als der 
Kalk geſchickt ſeyen, die Anſteckungskeime zu ver— 
nichten. Man darf ſie nicht vernachlaͤßigen, muß 
ſie aber immer nur als ein Nebenmittel betrachten. 
Unter allen Raͤucherungen iſt unſtreitig dieienige, 
von welcher Gürron de Morveau die Verfahrungs— 
art angegeben hat, die wirkſamſte: man läßt naͤm⸗ 
lich in einem mit Waſſer gefuͤllten irdenen Be— 
cken ein Pfund Kuͤchenſalz aufloͤſen, und daruͤber 
ein halbes Pfund Vitriolſaͤure ſchuͤtten, worauf 
man ſich ſogleich eilig entfernen muß, und nicht 
eher wieder in den Stall gehen darf, als bis ſich 
der Dampf voͤllig zerſtreuet hat. 


Den Soͤnnern einer voͤlligen allgemeinen Zer⸗ 
ſtoͤrung wuͤrde ich ſagen: daß ſich die Gifftheil— 
chen blos an der Oberflaͤche anhaͤngen koͤnnen, 
daß man alſo blos fie angreifen muͤſſe, und es 
auch hinreichend ſey, wenn man blos fie angreife. 

Nun 


64) Man ſ. über die Gefahren des Kalks, als Praͤſerva⸗ 
tinmittet einen Unterricht über den Rotz von 
Huzard⸗ 


1 


Nun giebt es aber in der Natur zwei große 
Mittel, welche, ein iedes fuͤr ſich, dieſe Theilchen 
zerſtoͤren, oder entfernen kann. Es find dies: 
das Waſſer, und das Feuer, deren Wirkung, wenn 
ſie mit einander verbunden ſind, noch weit ſtaͤr⸗ 
ker iſt. Man kann alſo verſichert ſeyn, daß man 
alle angeſteckte Theile gehoͤrig reinige, wenn man 
ſie in ſiedendes Waſſer bringt, denn dieſes ſpuͤlt 
wenigſtens alles, was es nicht zerſtoͤrt, hinweg, 
beſonders, wenn man die Sachen, indem man ſie 
damit begießt, zugleich mit einer Buͤrſte, oder mit 
einem Beſen ſorgfaͤltig abreibt. 


Iſt man mit dieſem Abwaſchen nicht zufrie— 
den, welches ich iedoch, wenn es gehörig gemacht 
wird, fuͤr hinreichend halte, ſo kann man die 
Mauern ſechs Fuß hoch abkratzen, und von neuen 
bewerfen: ebenfalls kann man auch die Krippen 
und Raufen abſchaben und wohl auch abhobeln. 


Wenn der Fußboden aus Erde gemacht iſt, 
ſo iſt es der Klugheit gemaͤß, ihn drey oder vier 
Zoll hoch abzuheben, und neue Erde darauf zu fuͤh— 
ren; das Abgehobene muß in eine Grube gethan, 
und mit 8 — 10 Zoll Erde bedeckt werden. 


Wenn der Stall gepflaſtert iſt, ſo iſt es ge— 
nug, ihn mit ſiedenden Waſſer reichlich zu fegen, 
und die Zwiſchenraͤume wohl abzuſchaben. 
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Was das Stallgeräthe und das Geſchirr bes 
trifft, ſo muß alles, was von Eiſen iſt, in Feuer 
gegluͤhet, was von Holz iſt, abgehobelt werden. 
Das Leder muß abgeſchabt, mit Waſſer gereini— 
get, und mit Oel eingeſchmiert werden; leinwan— 
dene Sachen muͤſſen mit Lauge PATES 
werden. 


An alle Dinge, denen man Feuer ohne Ge. 
fahr nähern kann, halte man brennende Stroh— 
wiſche, und zerſtoͤre nur das damit, deſſen Erhal⸗ 
tung eben nicht wichtig iſt. 


Man laſſe die Staͤlle einige Zeit Tag und 
Nacht offen, oͤffne zugleich die Zugloͤcher in 
den Mauern, um Luftzug zu unterhalten, wenn 
keine gegen einander uͤber ſtehende Fenſter da 
ſind, und ſtelle nicht eher wieder Vieh hinein, 
als bis ſie vollkommen ausgetrocknet ſind. 


Kurze 
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Kurze Ueberſicht dieſer Unterſuchungen. 


Io 


Alle dieienigen Krankheiten, denen man den 
Namen Karfunkelkrankheiten gegeben 
hat, ſind nichts anders, als ein wirkliches brand— 
artiges Faulfieber, in einem hohen Grade anſte— 
ckend, gehen aͤußerſt leicht von einer Thierart auf 
die andre uͤber, veranlaſſen Verderbniß und Zer— 
ſetzung des Bluts und der Saͤfte. Ihre Wirkun— 
gen find mehr oder weniger heftig, mehr oder we— 
niger zerſtoͤrend, ie nachdem ſie bey den Indivi— 
bien, die fie befallen, mehr oder weniger Diſpoſi— 
tion finden, und ie nachdem die Urſachen, die fie 
hervorbrachten, mehr oder weniger heftig wirkten. 


2. 


Dieſe Urſachen laſſen ſich faſt insgeſamt auf 
die Veraͤnderung des Futters, durch lang anhal— 


tende Regen, Ueberſchwemmungen, Dürre und 
K 2 übers 
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uͤbermaͤßige Hitze, welche nur zu oft darauf erfol— 
gen, zuruͤckbringen. 


Alle Fehler der Pflege und Wartung, denen 
man dieſe Krankheiten zufchreibt, koͤnnen wohl die 
Diſpoſition zu denſelben vermehren, ſind aber ge— 

wiß unzureichend, fie hervorzubringen. 


Dieſer Satz erklaͤrt ſehr wohl, warum die 
Karfunkelkrankheiten alle Jahre in einigen Kan— 
tons herumgehen, weil es kein Jahr giebt, wo 
nicht hie und da Ueberſchwemmungen vorfallen, 


” 
Di 


Alle Kraͤfte der Natur ſtreben bey dieſer 
Krankheit auf irgend einen Theil der Oberfläche 
des Koͤrpers, vorzuͤglich auf die Theile der Bruſt, 
den krankhaften Stoff abzuſetzen, der in der Blut— 
maſſe herumlaͤuft. Dahin muͤſſen deshalb auch 
alle Kraͤfte der Kunſt gerichtet werden. 


4: 


Alle noch ſo hoch geruͤhmte ſtaͤrkende Mittel, 
welche die Kräfte der Natur unterſtuͤtzen follen, 
ſind allemal nachtheilig, wenn man ſie in großen 
Doſen braucht, und unnuͤtz oder unzulaͤnglich in 

kleinen 
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kleinen Dofen, beſonders bey den wiederkaͤuenben 
Thieren, und dies der großen Weite ihrer Mäs 
gen und der Futtermaſſe 9 die fie beſtaͤn⸗ 
dig enthalten. 


De 


Man kann alſo blos von aͤußerlichen Mitteln 
hoffen, die dem Wunſch der Natur ſo entſpre— 
chende aͤußerliche Ablagerung zu erhalten; und un» 
ter dieſen Mitteln verdient das Haarſeil mit einem 
Aetzmittel verſtaͤrkt, den Vorzug, weil es die dop— 
pelte Abſicht, den Krankheitsſtoff nach außen zu 
zieben, und die Ausleerung deſſelben zu bewirken, 
vollkommen erfuͤllt. 


6. 

Die Wirkung der Haarfeile wird durch Ein: 
ſchnitte in die Geſchwülſte, tiefes Schroͤpfen derſel⸗ 
ben, durch Ausrottung derſelben in gewiſſen Faͤl— 
len, durch Aetzen in andern, durch Zerſtoͤrung der 
brandigen Theile entweder mittelſt des Meſſers, 


oder des Feuers, oder mittelſt ägender Subſtan⸗ 
zen außerordentlich befoͤrdert. 


7. 
Wenn man mit dieſen Mitteln erweichende 
Kliſtiere, Kaͤumittel, Baͤhungen des Hinterleibs 
N 5 mit 
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mit warmen Waſſer, lang fortgeſetztes Reiben mit 
Strohwiſchen, Baͤder, das Abwaſchen, gutes Fut— 
ter, mäßig gegeben, frenge Vorſicht, das geſunde 
Vieh von alleu dem, was der Beruͤhrung kranker 
Thiere ausgeſetzt war, zu entfernen, und die an— 
ſteckenden Theilchen in allen benienigen Koͤrpern, 
welche ihrer Aufnahme ausgeſetzt waren, zu zer— 
ſtoͤren und zu vernichten, verbindet, ſo wird man 
die aͤchten, die einzigen Mittel beſitzen, wodurch 
man den Karfunkelkrankheiten, und überhaupt als 
len Seuchen zuvorkommen, den Keim zu denſelben, 
wenn er ſchon da iſt, erſticken, die Wirkungen von 
dieſem, wenn man ihn einmal bis zur Entwickelung 
hat kommen laſſen, verbeſſern, und endlich ihre 
Ruͤckkehr fuͤe immer verhuͤten kann. 


